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Kapitel 1

“Meine Großmutter hat schon in den 70er Jahren eine der Wohnungen auf Sylt gekauft.” Lena Berger deutet auf das Haus Dünenblick am Hörnumer Weststrand. Zusammen mit ihrem Kollegen Malte Claasen stand die Hauptkommissarin oben auf der Holztreppe und blickte auf die Nordsee, die an diesem Morgen die ersten Strandspaziergänger mit leichten Wellen begrüßte. Oberkommissar Claasen atmete tief durch. Er war auf der Insel aufgewachsen, und doch schmeckte die salzige, heilende Sylter Luft immer ein wenig anders. Gemeinsam gingen sie die Stufen zum Strand hinunter.

Lena war vor vielen Monaten als neue Hauptkommissarin aus Berlin auf die Insel gekommen, aber Malte wusste kaum etwas über sie. Berger war in der Hauptstadt als “Eisberg” bekannt gewesen. Kühl und unnahbar, wie es ihrem Ruf entsprach, hatte sie auch ihren Dienst auf Sylt angetreten. Doch Claasen war ein echter Sonnenschein und hatte es mit seiner entspannten Art geschafft, seine Chefin Schicht für Schicht ein wenig aufzutauen.

Seit sie die ersten Fälle gemeinsam gelöst hatten, war sie immer lockerer geworden. Das lag sicher auch daran, dass Maltes Bauchgefühl bei den Ermittlungen ebenso hilfreich war wie Lenas nüchterne Logik. Denn für Berger waren Emotionen bei den Ermittlungen eigentlich immer nur hinderlich. Claasen hingegen hatte ihr mit seiner Art das Gegenteil bewiesen. Das hatte sie beeindruckt. Im Gegenzug lernte er Berger nun zum ersten Mal etwas besser kennen.

“Dann warst du schon als Kind immer in den Ferien hier?”, fragte Malte, als sie den Strand hinunter zum Wasser liefen. Lena nickte. Sie hatte schöne Erinnerungen an diese Zeit. “Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal auf der Insel arbeiten würde”, gab sie zu. Die Hauptkommissarin wollte nicht sentimental werden und lenkte das Gespräch auf die praktischen Aspekte ihrer Versetzung auf die Insel, die sie anfangs wie eine Verbannung empfunden hatte. “Aber ich kenne Sylt zumindest fast so gut wie Berlin. Vor allem natürlich Hörnum.” Sie standen am Meer. Ein leichter Wind blies ihnen ins Gesicht. Es war ungewöhnlich warm für Sylt an diesem frühen Morgen Ende August.

“Südspitze?”, fragte Lena und zeigte nach links. Sie wusste, dass Claasen gerne um den südlichsten Teil der Insel lief, der leider immer kürzer wurde. Aber Malte wollte die Gelegenheit zu einem längeren Gespräch mit seiner Chefin nutzen und sagte zu ihrer leichten Überraschung: “Ach, lass uns doch in Richtung Campingplatz laufen”. Der lag rechts und so liefen sie am Strand entlang in Richtung Rantum. Malte würde später augenzwinkernd sagen, es sei wieder einmal sein Bauchgefühl gewesen, das ihn in diese Richtung geführt habe. Doch noch ahnten die beiden Kommissare der SoKo Sylt nicht, was sie weiter oben am Strand finden würden.

“Dann haben wir vielleicht sogar mal zusammen Beachvolleyball gespielt”, lenkte Malte das Thema wieder auf den privaten Teil ihres Gesprächs. Schließlich löste Lena mit diesem Treffen ein Versprechen ein: Claasen hatte sie bei der Lösung ihres letzten Falls wieder einmal mit seiner Intuition verblüfft. Dafür hatte sie ihm versprochen, ein bisschen mehr von dem zu erzählen, was sie schon so lange mit Sylt verband. Der kurze Hinweis auf den Urlaub in der Wohnung ihrer Oma war für Malte nur ein erster Einstieg, um seine Hauptkommissarin endlich auch von ihrer privaten Seite kennenzulernen.

Also versuchte er es mit sportlichen Ferienaktivitäten, die er selbst mit Hörnum verband.

Claasen war zwar ein paar Jahre älter als Lena, aber bis Anfang dreißig hatte er die Sommer regelmäßig auf dem Beachvolleyballfeld am Weststrand verbracht, das weiter südlich kurz vor den Tetrapoden begann. Die Tetrapoden, vierbeinige Betonklötze, schützten Teile der Küste vor der stürmischen Nordsee. Doch Malte hielt die dreieckigen Ungetüme für ein Verbrechen an der schönen Natur. Wenn er Volleyball spielte, hatte er sie immer vor Augen gehabt.

“Im Herbst habe ich noch nie einen Beachvolleyballer gesehen”, sagte Lena und fügte hinzu: “Ich kenne die Südspitze nur mit Gummistiefeln und dicken Klamotten statt mit T-Shirt und Sonnencreme”. Das passte für Malte ins Bild. “Du warst noch nie im Sommer hier?” Sie gingen am Hundestrand entlang. Eine ungarische Promenadenmischung rannte an ihnen vorbei. Die ersten Urlauber kamen gerade vom morgendlichen Spaziergang zurück. “Ruby hierher!”, rief eine Frau, die ihnen entgegenlief.

“Wir hatten damals einen Hund”, erzählte Lena und blickte dem quirligen schwarzen Vierbeiner hinterher. “Im Sommer hätten wir ihn meistens an die Leine nehmen müssen. Aber den Rest des Jahres konnte er rund um die Südspitze frei herumtollen, und so waren wir vor allem im Herbst und sogar über den Jahreswechsel im Winter hier. Die zwei Stunden, die so ein Spaziergang um den südlichsten Teil Sylts damals dauerte, haben selbst den kräftigsten Jagdhund ganz schön geschafft.” Malte dachte daran, wie er immer lange Spaziergänge um die Südspitze der Insel gemacht hatte, bevor ein Orkan 2015 große Teile des Naturschutzgebietes von Hörnum unwiederbringlich in die Nordsee gerissen hatte.

Sie hatten den Aufgang zum Campingplatz erreicht. “Wollen wir umdrehen?”, fragte Lena. Malte sah sie an und strahlte. “So früh am Morgen kriegen wir noch nicht mal einen Kaffee beim Bäcker in Hörnum, wenn wir jetzt umkehren. Der macht sonntags erst um acht Uhr auf.” Lena sah Malte mit unbewegter Miene an. Doch ein kurzes Zucken um ihre Mundwinkel verriet ihm, dass sie lächelte.

Die Hauptkommissarin hatte Claasen tatsächlich überredet, an seinem freien Tag in aller Herrgottsfrühe zu einem gemeinsamen Strandspaziergang nach Hörnum zu kommen. Das war der kleine Wermutstropfen, den sie nachträglich in das Versprechen eingebaut hatte, das sie Malte bei ihrem letzten Fall gegeben hatte: Damit ihr Privatgespräch nicht ausuferte, hatte sie ihn zu dieser unchristlichen Zeit zu einem Morgenspaziergang eingeladen, in der Hoffnung, ihre Plauderei auf das Nötigste zu beschränken. Aber auch in dieser Hinsicht hatte Claasen sie wieder einmal überrascht. Frisch, munter und ausgeschlafen stand er pünktlich um 6 Uhr vor ihrer Wohnung Nummer 19 im Haus Dünenblick.

“Du willst mich wohl wieder beeindrucken?”, hatte sie ihn begrüßt und noch gehofft, dass seine Begeisterung nicht lange anhalten würde. Doch Maltes Energie hatte bis zum Strandabschnitt vor dem Campingplatz nicht nachgelassen, und so ging sie mit ihm weiter in Richtung Rantum. Hätten die beiden geahnt, was sich dort gerade abspielte, wären sie sicher schneller gelaufen.
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Archibald Weinler saß neben dem Laden seines Restaurants auf der kleinen Holzterrasse hoch oben in den Dünen bei Rantum und blickte auf die Nordsee. Der Kaffeeduft des doppelten Espressos stieg ihm in die Nase und vermischte sich mit der salzigen Meeresluft, die er von hier aus riechen konnte. Dieses Morgenritual war seine Belohnung. Eine kleine, ganz persönliche Auszeit von all den Mühen, die er seit Jahrzehnten auf sich genommen hatte, um diesen Ort zu schaffen. Sein Restaurant war eine Institution. Die einstige Bretterbude wurde mittlerweile in einem Atemzug mit der Insel Sylt genannt und war weit über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt.

Was so einfach aussah, war das Ergebnis harter Arbeit.

Seit 1973 hatte Archie, wie ihn seine Freunde nannten, jeden Tag geschuftet. Kein einziges Mal hatte er die Insel verlassen. Jeden Tag war er vor Ort. Nicht, weil er es sich nicht leisten konnte. Weinler hätte längst ein angenehmes Leben abseits der Insel führen können. Aber er wusste, dass sein Lebenswerk nur erhalten werden konnte, wenn er persönlich anwesend war. Archibald Weinler war eins mit dem Restaurant in den Dünen vor Rantum.

Umso heiliger war dieser Moment für ihn. So früh am Morgen, wenn noch niemand da war. Wenn die Küche geschlossen hatte, weil die ersten Besucher erst gegen Mittag erwartet wurden, brühte er sich einen doppelten Espresso. Nur die besten Bohnen kamen hier hinein, und auch der Preis, den seine Gäste dafür zahlten, drückte nicht annähernd aus, dass man ihn auf diese Weise nur hier genießen konnte. In dieser einzigartigen Atmosphäre des Nordseeklimas und der ungezwungenen Ursprünglichkeit zwischen Sand und Dünen, die Archibald Weinler an diesem Ort geschaffen hatte.

Völlig in sich gekehrt ließ Archie seinen Blick über das Meer und den Strand schweifen. Alles lag unberührt vor ihm. Das Meer hatte den Sand über Nacht glatt gespült, und nun breitete die Ebbe das Werk wie ein gebügeltes Tischtuch vor ihm aus, bereit für die vielen Besucher, die es im Laufe des Tages noch bewundern und betreten sollten.

Der Wirt führte seine dickwandige Keramiktasse mit dem Schriftzug des Restaurants und dem Symbol der beiden sich kreuzenden Schnäbeln zum Mund. Der Duft in der Nase kündigte den Genuss an, der sich gleich über seinen Gaumen ausbreiten würde. Der erste Schluck des wohltemperierten Getränks füllte bereits seinen Mund, als Archibald Weinler an diesem einsamen Strand etwas liegen sah. Noch während er trank, kniff er die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Dann prustete er das schwarze Nass in die Nordseeluft, wo der nun salzig warme Espresso wie ein kleines Sprühwölkchen über die Dünen getragen wurde und sich dort verlor. Archibald glaubte, nicht richtig zu sehen. Da unten lag tatsächlich einer von diesen Punkern!

Schneller als sich sein Kaffee in der Luft verteilt hatte, war Weinler aufgesprungen und stand weit vornübergebeugt am Geländer der kleinen Terrasse. Das konnte doch nicht wahr sein! Die Punker hatten seine Insel nun schon in der dritten Saison als perfekten Ort für ihren sogenannten Protest auserkoren. Seit der Einführung des Deutschlandtickets glaubte diese Bande, den Sommer auf Sylt für lau verbringen zu können. Dabei störten sie nur den Tourismus. Bisher waren sie immer in Westerland geblieben. Aber jetzt campierten sie hier über Nacht vor seinem Restaurant! Das war wirklich zu viel!

“Hey!”, rief Weinler wütend und stürmte schon zur Treppe des Strandaufgangs. Denen würde er es zeigen! Mit hochrotem Kopf rannte er die Holzstufen zum Strand hinunter. Aber kein Rufen half. Wahrscheinlich schlief der Kerl seinen Rausch aus. Archibald sprintete durch den schweren Sand zum Ufer. Im warmen Sonnenschein lag der Punker zusammengerollt, die Metallkette am Hosenbund, und schlief den Schlaf der Gerechten. Weinler hatte diese Sylter Institution nicht in jahrzehntelanger harter Arbeit aufgebaut, damit dieser Abschaum nun alles zum Einsturz brachte, wie das Meer die Sandburgen der spielenden Kinder. Als wolle er die Möwen vom Strand vertreiben, rannte Archie mit fuchtelnden Händen und lautem Geschrei auf den Haufen zu, der nun wenige Meter vor ihm lag. Was für ein Gestank! Der Nordseewind trieb ihm den üblen Geruch des Kerls bereits in die Nase. Der Kontrast zu seinem geliebten morgendlichen Espresso hätte nicht größer sein können.

“Hey!”, stieß Weinler jetzt leicht mit dem Fuß gegen den Typen. “Steh auf und mach, dass du hier verschwindest. Deinen Rausch kannst du auch in Westerland ausschlafen oder am besten gleich da, wo du hergekommen bist.” Doch der Punker rührte sich nicht. Wütend und angewidert setzte Archibald nach und schob den Kerl mit dem Fuß auf den Rücken. Als der Punker sich überrollte, starrte Weinler voller Entsetzen in ein vom Meer zerfressenes Gesicht.


Kapitel 2

Lena und Malte waren nun schon fast eine Stunde unterwegs. Viel hatte die Hauptkommissarin ihrem Kollegen während des langen Spaziergangs nicht mehr von sich erzählt. Claasen erfuhr nur, dass sie als Kind mit ihren Eltern regelmäßig nach Sylt in den Urlaub gefahren war. Außerhalb der Sommersaison wohnten sie in der Wohnung ihrer Großmutter im Haus Dünenblick und hatten sogar ihren Hund dabei. Malte war sich ziemlich sicher, dass das heute für Feriengäste nicht mehr erlaubt war, aber Lenas Oma gehörte die Wohnung und so verbrachte die Hauptkommissarin dort wunderbare Schulferien mit ausgedehnten Spaziergängen um die Südspitze bei meist stürmischem Nordseewetter.

Als Berger auf die Insel versetzt wurde, konnte sie so in ihre alte Ferienwohnung ziehen und lebte nun in einem wunderschönen Appartement in bester Strandlage, das sie sich sonst auch als Hauptkommissarin nicht mehr hätte leisten können. Arbeiten, wo andere Urlaub machen, hatten ihr die Berliner Kollegen neidvoll zugeraunt, als sie die Dienststelle verließ. Doch Lena hatte sich anfangs gar nicht wohl auf Sylt gefühlt, weil sie es für den falschen Karriereschritt hielt. Sie hatte sich auf Fahrraddiebstähle eingestellt und auf provinzielle Kollegen, die ihr den letzten Nerv raubten. Aber dann war alles ganz anders gekommen.

Gleich ihr erster Fall war von so großer Bedeutung, dass die Hauptkommissarin die SoKo Sylt ins Leben rief. Allein das war schon ein einmaliger Vorgang auf der sonst so beschaulichen Insel. Lena musste sich inzwischen eingestehen, dass sie nicht mit einer so abwechslungsreichen und anspruchsvollen Arbeit gerechnet hatte. Noch weniger allerdings war sie auf ein so tolles Team vorbreitet. Ihr Oberkommissar Malte Claasen stand ihr mit seiner lockeren Art in nichts nach, wenn es um die Aufklärung der Fälle ging. Dann war da noch der Computerspezialist Jorge Petersen, der sich mit seinem jungen Kollegen Hendrik Voss auf unterhaltsame Weise den einen oder anderen Schlagabtausch lieferte. Als fünftes Teammitglied brachte die erfahrene Kommissarin Antje Möller mit ihrer Mischung aus Kompetenz und Fürsorglichkeit genau die richtige Balance in das Team der SoKo Sylt.

Lena sagte sich, dass sie wirklich Glück gehabt hatte. Auch wenn ihr klar war, dass sie nicht jeden Tag mit einem spannenden Fall rechnen konnte. Denn so viele Morde gab es auf der Insel nicht. Malte und sie hatten das berühmte Restaurant in den Dünen vor Rantum fast erreicht, als sie am Strand eine Menschenmenge vor sich sahen.

“Was ist denn hier so früh am Sonntagmorgen los? Bietet die Bretterbude vom Weinler jetzt schon Brunch am Strand an?”, wunderte sich Claasen. Lena hingegen merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Denn sie sah vor allem Restaurantpersonal. In der Gruppe vor ihnen waren unzählige junge Leute in Polohemden mit dem Schriftzug des Strandlokals, deutlich erkennbar an den beiden Möwenschnäbeln, die ihn umrahmten. Unter ihnen waren dagegen nur wenige Strandbesucher zu entdecken. “Das wäre ein ungewöhnliches Verhältnis von Personal zu Gästen, wenn die da vorne bewirtet würden”, stellte Berger nüchtern fest.

Malte entdeckte so etwas wie ein großes weißes Tischtuch, das über den Sand ausgebreitet war. Darunter schien etwas zu liegen. Jedenfalls türmte sich das Laken an mehreren Stellen auf. “Vielleicht hat das Überraschungspicknick noch nicht begonnen”, meinte Malte. Aber er musste zugeben, dass sein Bauchgefühl im Moment mehr von seinem Hunger geleitet wurde. Schließlich hatte er heute noch nichts gefrühstückt und nach dem langen Spaziergang bekam er langsam Kohldampf. Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen. “Du denkst schon wieder nur mit deinem Bauch”, schimpfte Lena ungerührt und lief nun etwas schneller auf die Gruppe zu.

“Malte! Gott sei Dank bist du schon da”, rief ihnen ein kräftiger, rundlicher Mann mit weißgrauem, zerzaustem Haar entgegen. “Sind wir hier verabredet?”, fragte Lena ihren Kollegen überrascht und dachte tatsächlich einen Moment darüber nach, ob Claasen etwas für sie vorbereitet hatte, nur um das Meiste aus diesem privaten Treffen herauszuholen. “Moin Archie”, begrüßte Malte den Wirt ebenso freudestrahlend wie überrascht. “Hast du uns erwartet?”

Weinler kniff ein wenig irritiert die Augen zusammen, ignorierte Claasens Frage aber. “Er liegt gleich hier vorne. Kannst du bitte dafür sorgen, dass er schnellstens weggeschafft wird. Sonst müssen das meine Leute machen. So einen Dreck kann ich vor meinem Restaurant nicht gebrauchen.” Malte blickte verwirrt in Richtung des Lakens. Kurz betrachtete er die Form, die es bildete. Lag da ein Mensch unter dem großen weißen Tischtuch? “Einer von diesen Punkertypen”, begann Weinler schon zu schimpfen. “Wirklich widerlich!” Malte verstand immer noch nicht. Hatten Archies Leute einen schlafenden Punker am Strand zugedeckt und wollten ihn jetzt von der Polizei abtransportieren lassen?

“Hör mal, Archie, ich bin heute Morgen gar nicht im Dienst, und selbst wenn, dann könnte ich in so einem Fall auch gar nichts machen.” Weinler wirkte nun seinerseits völlig verwirrt. “Wie bitte? Ich dachte, du wärst jetzt sogar bei der SoKo Sylt?”

Malte runzelte die Stirn. Aber er versuchte locker zu bleiben und seinem alten Freund die Zuständigkeiten bei der Polizei zu erklären. “Archie, es ist richtig, dass wir eine SoKo Sylt auf der Insel haben. Ich weiß auch, dass die Punker mittlerweile ein Problem auf der Insel geworden sind, das bundesweit für Schlagzeilen sorgt. Aber deshalb bin ich noch lange nicht zuständig.” Weinler stand langsam der Mund offen, aber Claasen redete schon weiter. “Die Streifenpolizisten haben ein wachsames Auge auf die Typen. Aber die Kollegen konzentrieren sich vor allem auf die Situation in Westerland. Das Camp auf der Wiese vor dem Rathaus ist ein echtes Problem. Vor allem der Markt leidet mittwochs und am Wochenende darunter, besonders dann, wenn die Kerle mal wieder eine sogenannte Demonstration angemeldet haben. Aber ein einzelner Punk hier bei dir am Strand ist kaum zu verhindern und schadet deinem Geschäft ja wohl auch nicht allzu sehr”. Während der Wirt keine Worte mehr zu finden schien, hatte Lena das Tuch, das sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, stutzig gemacht.

“Ich glaube, ihr redet aneinander vorbei”, sagte sie knapp und griff nach einem Stock, der am Strand lag. Dann näherte sie sich vorsichtig dem Laken und hob es an einer Seite an, wo sie das Gesicht vermutete. Ein Aufschrei ging durch die Menge, als der Kopf des Punkers sichtbar wurde. Jetzt verstand Malte, was sein Freund Weinler gemeint hatte. Am Strand lag eine Leiche, und die sah ziemlich übel aus.

“Herrgott noch mal”, rief der Wirt und nahm Lena sofort den Stock aus der Hand, so dass der Tote wieder unter der Tischdecke verschwand. “Wir wollten nicht, dass man ihn hier so sieht.” Einige aus der Menge hatten sich sofort abgewandt. Ein junger Kellner aus Archies Team musste sich hinter einem Strandkorb übergeben. Der Geruch, der vorher etwas undefinierbar von dem liegenden Haufen ausgegangen war, roch jetzt eindeutig nach Verwesung.

“Das heißt, sie haben den Toten mit dem Laken zugedeckt?”, fragte Lena scharf. Weinler nickte empört. “Natürlich. Oder glauben Sie, er hat das Tischtuch bei uns geklaut und sich dann hier so hingelegt?” Lena verzog keine Miene. Aber Malte konnte ihr förmlich ansehen, wie sie innerlich mit den Augen rollte. “Na toll, dann wird Richter ja erst recht nichts Brauchbares mehr finden!” Der Wirt sah sie nur fragend an. Da die Hauptkommissarin ihn nicht weiter beachtete, sah er weiter zu Malte. Der klärte ihn auf: “Arne Richter ist der Chef der Spurensicherung.” Dass seine Chefin nicht viel von ihm hielt, erwähnte Claasen bei dieser Gelegenheit besser nicht.

“Wenn man vom Teufel spricht!”, strahlte Malte und blickte in Richtung der Treppe, die zum Strandrestaurant führte. Ein Mann in voller Schutzmontur eilte die Stufen hinunter. Hinter ihm liefen zwei Kollegen in der gleichen Uniform, dicht gefolgt von einer Frau und einem jungen Mann in Zivil. “Wen meinst du?”, fragte Lena knapp. “Richter oder Hendrik?” Malte musste grinsen. Er wusste, dass Berger eigentlich seinen jüngeren Kollegen Hendrik Voss im Team mochte. Aber der leistete sich manchmal ähnliche Patzer wie der Chef der SpuSi. Im Gegensatz zu Arne Richter machte Hendrik das aber immer wieder durch seine Beiträge zu den Ermittlungen wett. Deshalb zeigte sich die Hauptkommissarin am Ende auch immer wieder nachsichtig mit dem jungen Kommissar, oder nahm es sich zumindest immer wieder vor.

“Ich wusste gar nicht, dass du hier sonntags immer deine Fischbrötchen isst”, begrüßte die Frau Malte, die mit Hendrik die Treppe heruntergekommen war. Antje Möller hatte Claasens lockere Art im Laufe der Jahre verinnerlicht und wusste, wie sie jede ernste Situation erst einmal auflockern konnte. Malte lächelte sie an. “Fischbrötchen hat der Archie leider nicht auf der Karte”, sagte er gewinnend, um nicht zu sagen, dass er sich die Preise in der edlen Bretterbude ohnehin nicht leisten konnte. Aber Weinler, der sich an Claasens Vorliebe für die leckeren Seehappen erinnerte, nutzte die Gelegenheit sofort. “Wenn ihr hier so schnell fertig werdet, wie du nach meinem Anruf hergekommen bist, Malte, dann lasse ich für dein ganzes Team eine Runde der besten Fischbrötchen machen, die du je gegessen hast.”

Bei diesem Satz war Arne Richter endlich bei der Gruppe aufgetaucht. “Wie seid ihr so schnell hergekommen?”, fragte er Malte erstaunt. Der sah ihn mit gespielt strenger Miene an: “Red nicht lange. Fang mit deiner Arbeit an. Wir haben Hunger.” Als ob er dem noch Nachdruck verleihen wollte, knurrte Claasens Magen plötzlich und das Team der SoKo Sylt musste lachen.


Kapitel 3

Aufgeregt lief Schloss durch die Straßen von Westerland auf der Suche nach Kette. Der Punker war seit gestern Abend nicht mehr im Lager aufgetaucht und langsam wurde er unruhig. Schon früh hatte er den ganzen Strand abgesucht, in der Hoffnung, dass er ihn irgendwo finden würde. Aber dort war er nicht. Nirgends fand sich eine Spur von ihm.

Also war er weiter die Strandpromenade entlang gelaufen und hatte ein Stück der Fußgängerzone durchquert.

Er wusste, dass Kette sich dort normalerweise nicht aufhielt. Daher stromerte er durch die kleinen Gassen, die der Punker gewöhnlich nahm, und lief hinunter zum Hauptbahnhof, wo seine Kollegen auf dem großen Platz mit den seltsamen grünen Figuren herumlungerten. Aber auch da sah er ihn nicht.

Schnell lief er zum Park vor dem Rathaus zurück, in der Hoffnung, ihn irgendwo verpasst zu haben. Dass sie sich gelegentlich aus den Augen verloren, war an sich nichts Ungewöhnliches. Aber da sie die meiste Zeit zusammen waren, wussten sie instinktiv, wo sie einander suchen mussten. Deshalb wurde Schloss immer nervöser, je länger er Kette nirgendwo antraf, wo er eigentlich hätte sein müssen.

“Los, hau ab”, rief ihm plötzlich der Fleischverkäufer vom Verkaufstresen des Wagens zu. Schloss ging ein paar Schritte auf ihn zu, in der Hoffnung herauszufinden, ob der Punker hier vorbeigekommen war, aber der Besitzer wurde nur noch lauter. “Mach, dass du wegkommst. Du stinkst! Damit vergraulst du mir noch alle Kunden!” Schloss ließ den Kopf hängen. Bei dem brauchte er es gar nicht erst versuchen.

Er lief weiter über den Markt. Nadel sah ihn schon von weitem kommen. Die Punkerin, die wegen ihrer Sicherheitsnadel in der Nase von allen so genannt wurde, wusste noch am ehesten, wo sich ihr Punkerkollege aufhalten konnte. “Na, suchst du deinen Freund?”, begrüßte sie ihn freundlich. Sie kannte die beiden und freute sich jedes Mal, sie zu sehen. Aber er sah schon an ihrem mitleidigen Blick, dass sie ihm nicht helfen konnte. “Tut mir leid, Kleiner. Ich habe Kette heute auch noch nicht gesehen. Lauf doch noch einmal zum Strand und versuch es dort.” Ihre Hand deutete in Richtung Strandstraße und Schloss nahm das als Hinweis, auch dort noch einmal alles abzusuchen.

Die Leute in der Fußgängerzone begrüßten ihn nicht besonders freundlich. Aber das war er gewohnt. Er kümmerte sich nicht darum und ignorierte sie. Er suchte zwar den Blickkontakt, um vielleicht noch mehr Informationen zu bekommen, aber viele wandten sich sofort ab, wenn sie ihn sahen. Er war viel zu ungepflegt und roch schon aus einigen Metern Entfernung sehr unangenehm. Eltern zogen ihre kleinen Kinder weg, aus Angst, ihre Lieben könnten sich etwas einfangen, und seien es nur Läuse.

Als die Hochhäuser in Sicht kamen, bog Schloss nach links ab. Er ging durch die kleine Seitenstraße und blieb vor einem Laden stehen. Aufmerksam beobachtete er die Leute. Dann sah er einen großen Mann auf sich zukommen. Vielleicht würde er ihm zeigen, wo der Punker war. Noch bevor er etwas tun konnte, spürte er einen heftigen Schlag in die Rippen. Laut heulte er vor Schmerz auf. Schnell rannte er weg, bevor er noch mehr abbekam.

“Hau ab, du verlauster Hund!”, rief ihm der Ladenbesitzer hinterher. Schloss machte sich aus dem Staub und humpelte nun leicht auf der rechten Seite, wo ihn der Kerl mit einem Tritt erwischt hatte. Der braunschwarze Schäferhund wusste nicht mehr, wo er sein Herrchen noch suchen sollte.
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“Total lecker! Das solltest du wirklich auf deine Karte setzen, Archie”, lobte Malte das Fischbrötchen, das er in einem der Strandkörbe vor dem Restaurant in den Dünen genoss. “Danke, aber ich hoffe, wir müssen hier nicht noch einmal so einen Leichenschmaus anbieten”, kommentierte Weinler trocken. Um den Tisch vor Maltes Strandkorb saßen noch Antje und Hendrik, die ebenfalls an ihren Brötchen kauten.

“So was esse ich am frühen Sonntagmorgen eigentlich nur, wenn ich die Nacht durchgemacht habe. Schmeckt aber auch nüchtern ganz gut”, kommentierte Hendrik sein ungewöhnliches Frühstück und grinste. Dann traf ihn Lenas Blick. Die Hauptkommissarin stand etwas abseits und hatte den Spielplatz im Blick, auf dem sich auch heute Mittag wieder die Kinder tummeln würden, während ihre Eltern in Ruhe Erdbeerbowle und Trüffelpommes genießen konnten. Aber es war noch früh am Morgen und außer dem Team der SoKo Sylt war noch niemand da.

Arne Richter hatte seine Untersuchungen zügig, aber mit der gebotenen Sorgfalt abgeschlossen, und Lena sah, als sie über den Spielplatz blickte, wie gerade ein Zinksarg in einen Wagen verladen und abtransportiert wurde. Jeder hätte das Bild für makaber gehalten, aber Berger war in Gedanken nur bei diesem Fall und ging logisch die nächsten Schritte durch.

Ein Fischbrötchen hatte sie abgelehnt, aber sie verstand, warum Malte auf Weinlers Angebot eingegangen war. Sie kannte ihren Oberkommissar inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es ihm vor allem darum ging, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. So konnten sie ihre Befragungen wesentlich ergiebiger durchführen.

“Also, Sie haben den Toten gefunden?”, unterbrach die Hauptkommissarin die lockere Plauderei, die gerade zwischen dem Wirt und ihrem Team begonnen hatte. Weinler verzog sofort das Gesicht, als er an den Punker dachte. “Ja, leider.” Das Bild des verunstalteten Gesichts kam ihm sofort wieder in den Sinn. Er war ein harter Kerl, aber diesen Anblick würde er wohl nicht so schnell vergessen können.

Lena wartete einen Moment. Sie spürte, dass der Wirt einen Moment brauchte und dann von selbst weiterreden würde. “Ich trinke immer früh morgens einen doppelten Espresso auf der Terrasse vorne am Strand. Das ist die Zeit des Tages, in der ich meine Ruhe habe.” Weinler machte eine kurze Pause. “Das war jedenfalls bis heute so”, fügt er dann grimmig hinzu. Malte beobachtete die Szene. Er fragte sich, ob sein Freund Archie überhaupt schon begriffen hatte, dass ein Mensch gestorben war. Auf Claasen machte der Wirt gerade den Eindruck, als würde er sich nur an seinem Sonntagmorgen gestört fühlen.

“Was ist dann passiert?”, fragte Lena weiter. Weinler sammelte sich und sah die Hauptkommissarin an. “Ich habe ihn da liegen sehen, diesen Punker. Erst dachte ich, die campieren hier bei mir am Strand vor dem Restaurant und bin sofort zu ihm runter.” Malte begann zu begreifen, dass Archibalds Verhalten vor dem Hintergrund der aufgeladenen Stimmung zu sehen war, die wegen der Punks gerade auf der Insel herrschte. Claasen sah auch, dass Weinler leicht rot anlief, als er weitersprach: “Ich dachte, der schläft seinen Rausch aus. Auf mein lautes Rufen hat er sich nicht gerührt. Das kennt man ja von den Burschen.”

“Na ja, diesmal konnte der arme Kerl nichts dafür, dass er Sie nicht gehört hat”, meinte Hendrik launig und biss wieder in sein Fischbrötchen. Er versuchte, Maltes lockere Art nachzuahmen, der für ihn so etwas wie ein Vorbild war. Aber er hatte noch viel zu lernen, denn von Lena erntete er nur einen kühlen Blick und zog sofort den Kopf ein.

Claasen hingegen stellte die passende Frage: “Woher wusstest du, dass er nicht mehr lebt, Archie?” Weinler wirkte nun doch etwas betroffen, als er sich die Situation noch einmal vor Augen führte. “Ich habe ihn leicht mit dem Fuß gestoßen, dann ist er irgendwann auf den Rücken gerollt und sein ...”, selbst der Wirt musste eine Pause machen, “... sein Gesicht war zu sehen. Jedenfalls das, was davon noch übrig war.”

“Wann haben Sie gestern Abend Feierabend gemacht?” Lenas Frage kam ein wenig aus dem Nichts, war aber genau kalkuliert. “Wie bitte?”, fragte Weinler verwirrt. Er hatte gerade noch den toten Punker vor Augen gehabt. “Wann war hier gestern Schluss?”, wiederholte Berger knapp, um ihm nicht viel Zeit zum Nachdenken zu geben. “Wir haben für unsere Gäste bis elf Uhr abends geöffnet. Um halb eins ist der letzte meiner Mitarbeiter hier raus.” Lena nickte zufrieden.

“War noch jemand am Strand?” Weinler überlegte. “Ich nicht. Vielleicht haben ein paar von den Jungs noch ein Feierabendbier getrunken.” Der Wirt blickte in die Richtung des Restaurants. Er kam Lenas nächster Frage zuvor. “Tom, kommst du mal kurz?”

Einen Augenblick später war einer der jungen Kellner bei ihnen. Weinler sah ihn ernst an: “Wart ihr gestern nach Restaurantschluss noch am Strand?” Der junge Mann wirkte etwas mitgenommen von den Ereignissen des frühen Sonntagmorgens. “Ja, nur auf ein letztes Bier, wie immer”, bestätigte er kurz.

“Haben Sie etwas gesehen?”, übernahm nun Antje die Befragung. Sie war genauso gut wie Malte darin, mit Zeugen etwas einfühlsamer umzugehen als die Hauptkommissarin das konnte. Das schien in diesem Fall die bessere Vorgehensweise zu sein. Zumindest nach dem Eindruck, den der Kellner auf sie alle machte.

“Wir waren nur eine halbe Stunde unten am Wasser. Aber der Strand war leer, wie immer um diese Zeit.” Antje lächelte verständnisvoll. “Wann war das ungefähr?” Der junge Mann überlegte einen Moment. Er sah Weinler an. Dann sagte er: “Das muss so gegen halb eins gewesen sein.” Lena war der Blick zu seinem Chef nicht entgangen. Sie führte es aber eher auf die strengen Dienstzeiten zurück, die der Wirt jeden Tag persönlich überwachte.

“Waren Sie vorhin unten, als der Tote gefunden wurde?”, fragte Antje weiter. Der junge Mann nickte betroffen. “Meinen Sie, er könnte auch schon heute Nacht dort gelegen haben, als Sie am Strand waren?” Der Kellner überlegte nicht lange. “Bestimmt nicht.”

Antje war erstaunt. “Was macht Sie so sicher?” Tom antwortete sofort: “Der Strand ist um diese Zeit immer völlig leer. Meistens finden wir immer etwas, was die Badegäste am Tag dort vergessen haben. Vor allem, wenn wie gestern Vollmond ist und es deshalb um diese Jahreszeit am Strand fast taghell ist.” Er sah, dass die Kommissarin nicht sicher war, ob sie ihm glauben sollte.

“Wir haben gestern sogar eine Plastikschaufel gefunden und nach oben gebracht. Wenn da jemand am Strand gelegen hätte, wäre uns das sicher aufgefallen.” Antje nickte. “In Ordnung. Vielen Dank. Tom war doch Ihr Name, oder?”

Der Kellner nickte erleichtert. Er war froh, dass das Verhör zu Ende war. Er war immer noch sichtlich aufgewühlt. Bevor er gehen konnte, wandte sich Antje noch einmal an ihn: “Mein Kollege Hendrik Voss wird noch kurz Ihre Personalien aufnehmen. Gehen Sie doch mit ihm ins Restaurant und zeigen Sie ihm bei der Gelegenheit die Plastikschaufel.”

Malte grinste. Das mochte er an seiner Kollegin. “Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser”, dachte er. Außerdem hatte Antje gleich Hendrik mit einbezogen. Der junge Kommissar hatte bei dem letzten Satz schnell die Reste seines Fischbrötchens hinuntergeschlungen. Über dem guten Essen hatte er ganz vergessen, dass er hier im Dienst war.

“Dann kommen Sie mal mit”, sagte er etwas zu laut, als wollte er allen zeigen, dass er voll einsatzbereit war. Gemeinsam marschierten die beiden in Richtung der edlen Bretterbude, als Antje ihnen noch hinterherrief: “Zeigen Sie ihm auch gleich die Kollegen, die gestern Abend dabei waren.”

Im selben Moment sahen alle, wie ein weiterer junger Kellner vor dem Restaurant losrannte und über den Weg in Richtung Parkplatz verschwinden wollte. Hendrik drehte sich mit fragendem Blick kurz zu seinen Kollegen um. Antje konnte nicht fassen, dass Hendrik eine Extraeinladung brauchte: “Na los, hinterher!”

Dann sprintete Voss auch schon los. “Halt! Stehenbleiben!”, und nach einem weiteren kurzen Blick zur Hauptkommissarin: “Polizei!” Lena verdrehte innerlich die Augen. Ihrem jungen Kommissar war es schon einmal passiert, dass er sich nicht als Kriminalbeamter zu erkennen gegeben hatte, während er jemanden verfolgte. Schließlich trug die SoKo Sylt keine Uniform, sondern war in Zivil unterwegs.

“Hoffentlich schießt er nicht gleich wieder”, raunte Malte Antje mit einem gewinnenden Lächeln zu. Tatsächlich hatte Hendrik in ihrem letzten Fall in einer solchen Situation sogar einen Warnschuss abgegeben. Aber Claasen war sich sicher, dass das seinem jungen Kollegen so schnell nicht wieder passieren würde.

Hendrik stoppte dieses Mal den jungen Mann, ohne dass ein Schuss fiel. Schon kurz vor dem Beginn des Kiesweges, der hinunter zum Parkplatz führte, war er bei ihm. Voss war zwar schnell, aber dass er ihn so schnell abfangen konnte, lag daran, dass der Kellner irgendwann selbst stehen geblieben war. Ihm musste klar geworden sein, dass er keine Chance hatte. Spätestens auf dem Parkplatz wäre er geschnappt worden.

Selbst wenn nicht, jeder im Restaurant kannte seine Identität. “Marc Bringer”, sagte er wie ein Geständnis und hob die Hände. Das beeindruckte Hendrik überhaupt nicht. Mit ein, zwei Handgriffen drehte er dem Mann den Arm auf den Rücken und schob ihn vor sich her in Richtung Restaurant.

“Ahhh, nicht so grob, ich bin doch von selbst stehen geblieben”, rief Marc. Doch Voss ließ sich nicht erweichen. “Deshalb lege ich Ihnen auch keine Handschellen an”, sagte er mit entschiedener Stimme. Hendrik war neben Jorge Petersen, dem Computerforensiker, der Jüngste in der SoKo Sylt. Nach seinen Patzern in den letzten Fällen wollte er diesmal alles richtig machen.

Wenige Augenblicke später erreichten sie das Restaurant, von dem der Kellner losgerannt war. Dort warteten schon die anderen auf sie. An Maltes Seite stand ein völlig erschütterter Archibald Weinler, der kaum fassen konnte, was dieser Sonntagmorgen seinem geliebten Restaurant alles beschert hatte.

Antje nickte ihrem jungen Kollegen anerkennend zu, während Lena Berger keine Miene verzog und versuchte, den Überblick zu behalten. Doch ein Zucken um ihre Mundwinkel verriet Malte, dass sie diesmal mit Hendrik Voss zufrieden war.

Neben der Gruppe stand immer noch Tom, der erste Kellner, noch blasser als zuvor. Als Marc Bringer immer noch mit verdrehtem Arm an ihm vorbeigeführt wurde, drehte er sich mit grimmiger Miene zu ihm um: “Warum hast du mich verpfiffen, Alter?”


Kapitel 4

“Erzählen Sie uns, warum Sie gerade weggelaufen sind”, forderte Antje den jungen Kellner Marc Bringer auf. Sie und Hendrik waren mit ihm ins Restaurant gegangen und hatten sich eine ruhige Ecke gesucht. Lena und Malte waren draußen geblieben. Malte saß mit Weinler auf seiner Terrasse, wo für ihn am Morgen der ganze Schrecken begonnen hatte. Sie tranken einen doppelten Espresso, und Weinler hatte sich schon vorher einen Grappa genehmigt, in der Hoffnung, dass er sich damit nicht nur entspannen, sondern auch zur Ruhe kommen würde. Eine Leiche an sich war schon eine Katastrophe, aber dass die Polizei jetzt auch noch einen seiner Kellner deswegen im Visier hatte, der gerade noch fliehen wollte, war ein absolutes Desaster für das Restaurant. Archibald Weinler wusste nicht, wie er das noch unter der Decke halten sollte.

Die Personalien des anderen Kellners, der mit vollem Namen Tom Hansen hieß, nahm Lena nun persönlich auf. Offenbar hatte er Antje nicht alles erzählt, was am Abend zuvor am Strand passiert war. Die Hauptkommissarin ärgerte sich, dass ihrer Kollegin das bei der Vernehmung nicht gleich aufgefallen war. Nun wollte sie die Befragung selbst übernehmen.

Sie setzte den völlig verunsicherten Mann in den Strandkorb vor dem Restaurant und stand ihm mit kühlem Blick gegenüber. Doch sie ließ ihn erst einmal zappeln. Antje hingegen hatte bereits im Restaurant mit der Befragung von Marc Bringer begonnen und versuchte so, ihren Fehler wieder gut zu machen.

“Sie wissen, warum ich weggelaufen bin”, blaffte Marc sie an und schaute trotzig zur Seite. Sein Blick ging aus dem Fenster. Auch Hendrik schaute hinaus auf die Dünen. In so einer Umgebung zu essen, musste fantastisch sein, dachte er. Leider waren nicht einmal die Pommes seine Preisklasse. Antje konzentrierte sich dagegen ganz auf das Verhör und ließ den jungen Kellner nicht aus den Augen.

“Natürlich wissen wir das. Aber wir wollen es noch einmal von ihnen hören.” Bei dem Satz seiner Kollegin versuchte Hendrik, sich nichts anmerken zu lassen. Sein anfängliches Erstaunen wurde nur noch von der Bewunderung übertroffen, die er für Antje Möller empfand. Sie war kompetent, erfahren und einfach so cool, dass sie wusste, wann sie sich als Kommissarin einen solchen Bluff leisten konnte und wann nicht. In diesem Fall konnte sie es. Marc zögerte noch.

Aber als Antje das sah, legte sie sofort nach. “Es ist nur eine Chance für Sie, Ihre Aktion von vorhin ein wenig auszugleichen.” Bringer schluckte. Er dachte noch einen Moment nach. Dann gab er auf. “Na schön. Sie wissen ja sowieso schon alles.” Antje lächelte innerlich. Aber äußerlich verzog sie keine Miene. Das hatte sie sich in den letzten Monaten von Lena Berger abgeschaut. Die Eisberg-Nummer, wie Antje diese Vorgehensweise in Anlehnung an den Spitznamen ihrer Chefin getauft hatte, war manchmal gar nicht so schlecht.

Marc senkte leicht den Kopf, bevor er mit seinem Geständnis begann. “Ich habe nicht viel verkauft. Das meiste haben wir sowieso gleich zusammen geraucht. Solche Mengen sind anderswo inzwischen sogar legal.” Antje sah Hendrik an. Die Enttäuschung stand beiden ins Gesicht geschrieben. Die ganze Verfolgung und das Verhör, das sie gerade durchführen mussten, war alles nur wegen eines kleinen Haschischdealers?

Antje blickte den jungen Kellner kühl an. Diesmal war der Blick nicht gespielt. “Der Verkauf ist nirgendwo in Deutschland legal. Da müssen Sie schon nach Kalifornien fliegen. Das wissen Sie doch ganz genau, sonst wären Sie nicht abgehauen.” Marc verzog das Gesicht. Die Kommissarin hatte ihn bei diesem Verhör noch schneller erwischt, als ihr junger Kollege ihn draußen auf dem Kiesweg.

“Wie viel?”, stellte Antje die nächste logische Frage. Denn auch ihr war klar, dass der Kellner kaum wegen ein paar Gramm Cannabis abgehauen sein konnte. Da musste noch mehr dahinter stecken. An seinem betretenen Schweigen sah sie schon, dass sie einen Treffer gelandet hatte.

“Kommt die Antwort noch oder muss ich das Gras bei einer Leibesvisitation einsammeln? Dann stehen Sie hier aber gleich in Unterhosen im Restaurant”, sagte Hendrik plötzlich mit deutlicher Stimme. Es ging ihm langsam auf die Nerven, dass draußen ein echter Mordfall auf ihn wartete, während er hier drinnen einem Kleinkriminellen ein Geständnis aus der Nase ziehen musste. Bringer war inzwischen ziemlich eingeschüchtert.

“Schon gut”, stammelte er. “Das müssten so etwas über 400 Gramm gewesen sein.”

Verunsichert suchte er den Blick der Kommissarin. Antje zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Hendrik pfiff. “Wow, ein halbes Kilo Hasch also”, schlussfolgerte Voss laut. Er kannte die Mengenangaben dieser kleinen Dealer nur zu gut. Aber so viel hatte er selten gefunden.

Antje dagegen war sich sicher, dass da noch mehr war. Also hakte sie nach: “Ein bisschen viel um, wie sagten Sie gerade, das gleich zusammen zu rauchen, oder?” Marc senkte schuldbewusst den Kopf. Ihm wurde klar, dass er sich da wirklich etwas eingebrockt hatte. Den Job bei Weinler konnte er auf jeden Fall vergessen. So viel war klar.

“Ja, natürlich. Es gibt eben mehr Typen auf der Insel, die sich zur Entspannung gerne mal einen Joint reinziehen. Das sind sowas wie die Biertrinker unter den reichen Alkoholikern auf Sylt mit ihrem Koks und dem ganzen anderen Zeug.”

Hendrik wurde es langsam zu bunt. Der Typ versuchte schon wieder, seine kleinen Dealergeschäfte herunterzuspielen.

“Wenn das nur die Spitze des Eisbergs ist ...”, bei diesem Wort musste er kurz innehalten. Der Spitzname seiner Chefin kam ihm in den Sinn und er konnte es sich nicht erklären, aber absurderweise sah er kurz ein Bild von Lena, wie sie ganz oben auf einem Berg aus Koks und Tabletten saß.

Marc Bringer und Antje blickten ihn fragend an. Hendrik fasste sich sofort wieder und redete sich weiter in Rage: “... die Spitze eines Handels mit Cannabis, Kokain und anderen Betäubungsmitteln ist, den Sie hier auf der Insel betreiben, nur zu, dann legen Sie mal los und erzählen uns alles darüber.”

Der junge Kellner saß erschrocken in seiner Ecke und wusste nicht, wie ihm geschah. Hendrik war aufgesprungen und stand mit hochrotem Kopf vor ihm, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte Bringer geglaubt, der Kommissar würde gleich seine Waffe ziehen.

“Nein, nein”, hob Bringer erschrocken die Hände, als erwarte er zumindest Schläge von Voss. “Ich deale nur ein bisschen mit Haschisch. Mit dem harten Stoff habe ich nichts zu tun. Ich wollte nur sagen, das sind ganz entspannte Typen, die das kaufen. Die haben nicht mal viel Kohle, so wie meine Kumpels hier.”

Antje hatte aufmerksam zugehört. Sie suchte immer noch nach dem wahren Grund, warum der Kellner die Flucht ergriffen hatte. Bei dem letzten Satz begann es in ihrem Kopf zu rattern. Dann machte es klick. Das war es.

“Sie kannten ihn!”, rief sie laut aus, worauf sie gerade gekommen war. Während Hendrik noch auf dem Schlauch stand und nicht wusste, wovon seine Kollegin sprach, wurde Marc augenblicklich blass. Er ahnte, dass die Kommissarin jetzt begriffen hatte, was ihn erst richtig in Schwierigkeiten bringen würde. Noch hoffte Bringer, dass sie nicht alles wusste, was ihn mit dem Toten verband. Doch bei Antjes nächstem Satz war ihm sofort klar, dass er das vergessen konnte. “Der Punker! Er war einer Ihrer Kunden!”


Kapitel 5

Die Hauptkommissarin musste nicht lange warten. Tom Hansen hielt ihr eisiges Schweigen und den kalten Blick nicht länger als eine Minute aus. Sie kannte den Ruf, den sie sich während ihrer Dienstzeit in Berlin erworben hatte, bevor sie vor einigen Monaten auf diese Insel gekommen war. Eisberg hatten sie alle genannt, und Lena fand eigentlich nichts Schlechtes daran, wenn sie den jungen Kellner jetzt so ansah. Schließlich war sie auf diese Weise sehr effizient, was ihre Befragungen anging.

“Wir haben Gras geraucht. Bitte erzählen Sie dem Weinler nichts davon, sonst bin ich meinen Job los.” Lena seufzte innerlich. Bestand diese Generation nur noch aus Leuten, die nicht einmal mehr die Konsequenzen ihres Handelns tragen wollten? “Dafür müssen Sie mir schon etwas erzählen, was ich noch nicht weiß”, sagte sie kühl. Der junge Kellner blickte erstaunt auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Hauptkommissarin wusste von seinem Canabiskonsum? Oder führte sie ihn gerade an der Nase herum?
Lena sah den letzten Gedanken in seinem Gesicht und beschloss, ihm lieber eine kurze Kostprobe ihres scharfen Verstandes zu geben, damit diese Befragung schneller vorankam. Sie brauchte sowieso nur eine Information von ihm. Also legte sie los: “Ihre erhöhte Blendempfindlichkeit ist kaum zu übersehen.” Dabei schaute sie ein wenig in Richtung Sonne, die an diesem frühen Sonntagmorgen noch recht tief stand. Doch Hansen konnte ihrem Blick kaum folgen. Als er es versuchte, kniff er wie zum Beweis die Augen zusammen.

“Sehen Sie”, sagte Berger kühl, ohne eine Miene zu verziehen. “Ich verstehe nicht”, stammelte der junge Mann etwas verdutzt. Lena blickte in den strahlend blauen Himmel und fuhr fort: “Diese Empfindlichkeit ist eine Folge der aufgehobenen oder zumindest verzögerten Lichtreaktion der Pupillen. Eine typische Folgeerscheinung nach dem Konsum von Cannabis, die über Stunden anhält.”

Sie erinnerte sich an ihre Anfänge in Berlin, als sie in Kreuzberg kleine Privatplantagen ausgehoben hatte und die Täter, die ihr Produkt gerne selbst auf Qualität testeten, kaum etwas sehen konnten, wenn sie sie aus ihren dunklen Kellern ins Freie führte.

“Oh!”, mehr brachte Tom nicht heraus. Er war sich nicht sicher, ob er das alles so schnell verstanden hatte, aber er hielt die Hauptkommissarin jetzt zumindest für schlau genug, um sie besser nicht weiter zu täuschen. Lena hingegen knüpfte direkt an ihre letzte Bemerkung an. “Die entscheidende Frage ist also, bis wann?”

Hansen sah sie jetzt völlig verwirrt an. Hatte das viele Kiffen sein Gehirn schon so vernebelt, dass er ihr nicht mehr folgen konnte? Lena sah das und wurde langsam ungeduldig. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Stattdessen half sie ihm auf die Sprünge.

“Bis wann waren Sie wirklich mit Ihren Freunden heute Nacht unten am Strand?” Der junge Kellner schaute überrascht. “Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: So bis ungefähr halb eins.” Lena verzog leicht säuerlich das Gesicht. “Das mag stimmen, wenn man dort ein Feierabendbier getrunken hat. Aber für einen gemütlichen Konsum von Marihuana reicht das nicht. Da verliert man schnell die Zeit aus den Augen.”

Wieder einmal musste Tom sich eingestehen, dass er die Hauptkommissarin unterschätzt hatte. Die Zeitangabe vorhin war eigentlich für seinen Chef gedacht gewesen, der es nicht besonders schätzte, wenn das Personal nach Dienstschluss noch lange vor seinem Restaurant am Strand herumhing. Weinler war dann sofort klar, dass dort Dinge passierten, die nicht zu seinem noblen Treffpunkt passten. Selbst ausgiebiges Biertrinken wäre ihm an diesem Ort verpönt gewesen.

“Sie haben recht”, gab der junge Kellner nun unumwunden zu. “Es muss so gegen zwei Uhr morgens gewesen sein, als wir die letzte Tüte geraucht haben.” Lena nickte zufrieden. “Zwei, halb drei”, notierte sie in Gedanken. Sie wusste, dass unter dem Einfluss der Drogen auch die Zeitangaben nicht ganz stimmten. Aber im Großen und Ganzen war die Aussage plausibel, denn wenn es viel später gewesen wäre, hätte es der Typ nach dem Canabiskonsum sicher nicht mehr so früh zur Arbeit geschafft.

Der junge Kellner saß immer noch unsicher in dem Strandkorb, der ihm wie ein viel zu kleiner Verhörraum vorkam. Die Hauptkommissarin sagte wieder kein Wort, sondern starrte ihn nur mit durchdringenden Augen an. Lena ging in Gedanken ihre Theorie durch, aber Hansen interpretierte das als Aufforderung, jetzt wirklich alles zu erzählen.

“Marc hat das Zeug besorgt. Er kommt immer an etwas Gras ran”, sagte er schuldbewusst. Er war nicht der Typ, der seine Kumpels verpfeift. Aber Bringer hatte sich durch sein Verhalten schließlich selbst belastet.

“Ich weiß, sonst wäre er nicht weggelaufen”, sagte Lena nachdenklich. Sie schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein, fügte aber noch hinzu: “So schnell, wie er am Anfang losgesprintet ist, muss es wohl ziemlich viel Gras gewesen sein.” Tom ließ den Kopf hängen.

“Kommen wir jetzt ins Gefängnis?” Lena starrte ihn nun an. Ein Zucken umspielte ihre Mundwinkel. Malte hätte es sofort als ein Lächeln gedeutet. Die Hauptkommissarin dachte an ihre Zeit in Berlin. Im Görlitzer Park rückte die Polizei nicht einmal mehr aus, wenn sich die Drogenbanden bekämpften. Die Gegend galt unter ihren Kollegen als rechtsfreier Raum. Der private Konsum von Cannabis war in den Mengen, die die Kellner gestern vermutlich geraucht hatten, ohnehin legal. Doch hier auf Sylt sah sich der junge Mann deswegen schon im Gefängnis. Berger ließ einen Moment verstreichen und hätte beinahe etwas gesagt. Aber Tom ertrug es schon nicht mehr, dass Lena ihm nicht antwortete.

“Mit dem Punker habe ich nichts zu tun. Niemand von uns hat ihn heute Nacht am Strand gesehen.” Lena sah Hansen wieder an. “Das weiß ich auch. Ihr Kollege wäre sonst nicht hier aufgetaucht, wenn er etwas mit seinem Tod zu tun hätte.” Dann schaute sie ihn von oben herab an: “Sie selbst hätten uns außerdem sofort verständigt, wenn Sie ihn heute Nacht so gefunden hätten.” Berger hielt kurz inne. Irgendetwas an den letzten beiden Sätzen des Kellners war ihr aufgefallen. Ganz leicht hob sich ihre Augenbraue, als sie erkannte, was es war. Hansen hatte gesagt, nur er hätte nichts mit dem Punker zu tun gehabt.

“Aber Ihr Kollege hatte etwas mit dem Toten zu tun”, folgerte sie im Umkehrschluss. Sie blickte zum Restaurant. Wenn Antje es noch nicht herausgefunden hatte, musste sie ihr das unbedingt sagen. Mit ihrer Befragung hier war sie sowieso am Ende.

Ohne ein weiteres Wort stürmte Berger auf die schmucke Bretterbude zu und ließ Tom Hansen wie einen begossenen Pudel im Strandkorb sitzen. Der schaute ihr nur ungläubig hinterher. “Was passiert jetzt mit mir? Werde ich gleich abgeführt?”

Lena drehte sich nicht einmal um, als sie ihm antwortete: “Wenn Sie das nicht wollen, hören Sie mit dem Kiffen auf. Gehen Sie zu Weinler und erzählen Sie ihm alles.” Tom schluckte. Dann hörte er die Hauptkommissarin noch sagen: “Außerdem melden Sie sich gleich morgen früh bei der Schutzstation Wattenmeer in Hörnum für zwanzig Sozialstunden. Vielleicht kommen Sie ja auf den Geschmack.” Jetzt musste sie doch kurz lächeln. Mehr hätte ein Richter aus der Sache auch nicht gemacht und es ersparte ihr und ihren Kollegen eine Menge Papierkram.

“In Ordnung”, rief Tom ihr noch hinterher, aber das hörte sie schon fast nicht mehr. Sie hatte das Restaurant bereits erreicht, als Antje mit Marc Bringer im Schlepptau herauskam. Hinter ihnen tauchte unmittelbar Hendrik auf, bereit, dem Kellner sofort Handschellen anzulegen, wenn er irgendwelche Schwierigkeiten machen sollte.

“Wir haben Neuigkeiten”, sagte Antje mit selbstbewusstem Gesichtsausdruck. Lena wusste sofort, dass sie alles aus Bringer herausbekommen hatte. Wie immer verzog sie keine Miene, als sie sich an den Kellner wandte: “Gut, dann zeigen Sie uns mal, wo in Westerland der tote Punker immer das Cannabis bei Ihnen verkauft hat.” Antje hatte wieder einmal Respekt vor ihrer klugen Chefin und schielte bei diesem Satz kurz zu dem Strandkorb, in dem Tom Hansen immer noch saß. “Ich sehe schon, die Aussagen der beiden decken sich. Hat er dir das alles auch so erzählt?”

Lena sah den kleinkriminellen Kellner nur an, als sie Antje antwortete: “Ja, mehr oder weniger.” Dann sah sie Marc Bringer durchdringend an. Sie hatte noch eine Frage an ihn: “Irgendeine Idee, wer ein Interesse am Tod des Punkers gehabt haben könnte?”

Der Kellner verzog das Gesicht und grinste schief. “Na klar und ob ich die habe.” Im selben Moment kam aus einigen Metern Entfernung Malte mit Archibald Weinler auf die Gruppe zu. Marc sah sie aus dem Augenwinkel. Sie waren noch nicht in Hörweite, als er sagte: “Da kommt die halbe Insel in Frage.”

Die Hauptkommissarin wollte sich gerade abwenden, als er noch hinzufügte: “Am besten fangen Sie mit dem da an.” Dabei deutete er auf den Wirt. Die Blicke von Lena, Antje und Hendrik trafen sich, als Bringer fortfuhr: “Aber beeilen Sie sich lieber. Sonst ist das bestimmt nicht der letzte tote Punker, den Sie demnächst hier auf Sylt finden werden.”


Kapitel 6

Metal wachte an diesem Sonntagmorgen wie immer viel zu früh auf. Sein Kopf brummte und erinnerte ihn daran, dass er gestern wieder viel zu viel Bier getrunken hatte. Aber so verbrachte er nun mal die Abende mit seinen Kollegen auf dieser Insel. Sie hatten Zelte aufgeschlagen, gleich in der ersten Nacht, als sie vor ein paar Wochen hier angekommen waren.

Der Punker wusste nicht mehr, wer in Berlin auf diese verrückte Idee gekommen war, aber sie hatte sich schnell herumgesprochen. Mit der Einführung des Deutschlandtickets würden sie alle nach Sylt fahren und dort den Sommer verbringen. Den reichen Arschlöchern würden sie zeigen, dass die Insel nicht nur ihnen gehörte.

Wie immer war alles das reinste Chaos, als die Truppe hier ankam. Metal kannte das schon. Viele stiegen schon zu Hause nicht nüchtern in den Zug und spätestens, als der Wagon mit den ungeliebten Gästen der Ferieninsel über den Hindenburgdamm fuhr, waren alle blau. Doch im Suff entfaltete Metal immer so etwas wie Organisationstalent und deshalb wurde er schnell zu einer Art Anführer der ganzen Bande. Obwohl natürlich alle die Anarchie beschworen, war es auch für die hartgesottensten Chaoten ganz nützlich, wenn ihnen jemand sagte, was sie zu tun hatten. So bekamen sie wenigstens etwas zu essen und konnten abends irgendwo einigermaßen bequem schlafen.

Metal hatte dafür die kleine Wiese gegenüber dem Rathaus in Westerland ausgesucht. Seine Nase sagte ihm, dass der Ort perfekt war. Halbwegs geschützt durch die Bäume, die den Platz in eine Art kleinen Park verwandelten.

Zentral gelegen, um kurze Wege zum Supermarkt zu haben. Störend genug für die Touristen und die wenigen verbliebenen Inselbewohner. Denn spätestens mit den Wochenmärkten am Mittwoch und Samstag, in der Hochsaison wie jetzt auch am Sonntag, kamen die Besserverdienenden hierher, um sich mit frischen Inselprodukten einzudecken.

Zu guter Letzt war die Wiese gegenüber dem Rathaus strategisch hervorragend gelegen, um dem politischen Protest, unter dem die ganze Sache hier lief, Ausdruck zu verleihen. Kurzum: Das Camp war die perfekte Provokation.

Wie gut das Ganze vor allem in den Medien funktionierte, hatte die Punker selbst ein wenig überrascht, und auch Metal musste zugeben, dass sie vielleicht schneller wieder aus den Schlagzeilen verschwunden wären, wenn sie ihre Zelte wie üblich am Bahnhof aufgeschlagen hätten. Dort störten sie zwar auch, vor allem, wenn sie ein Stück weiter unten im Brunnen der Fußgängerzone badeten. Aber das konnten sie nicht jeden Tag. Zumal die Polizei dort schneller an sie herankam und auch der Brunnen schnell abgesperrt war.

Mit den Zelten auf der Wiese war das anders. Sie hatten ein gallisches Dorf der Neuzeit errichtet, und Metal war so etwas wie ihr Majestix geworden. Nur auf einem Schild trug den Chef hier keiner.

Mit verkniffenem Gesicht streckte er den Kopf aus dem Zelt. Die Sonne stach schmerzhaft wie tausend Messer in seinen Kopf und wäre Nadel da gewesen, hätte er sich wahrscheinlich sofort wieder neben sie ins Zelt gelegt. Aber seine Punk-Freundin war schon aufgestanden, und allein das nervte Metal gewaltig. Der frühe Morgen war einfach nicht seiner. Aber die Braut trieb es so früh raus, als hätte sie präsenile Bettflucht. Das konnte ihm nicht passieren.

Mühsam kroch Metal aus dem Zelt, wuchtete seinen schweren Körper hoch und baute sich erst einmal davor auf. Er rülpste. Wenn die Vögel den Tag mit schönem Gezwitscher begrüßten, dann war das Metals Antwort. Er ließ den Kopf über das Lager schweifen und knackte mit jedem seiner Halswirbel. War das Geräusch aus seinem Magen einfach nur eklig, so jagten diese Töne einem einen Schauer über den Rücken.

Aber das war ein weiterer Grund, warum Metal der unangefochtene Anführer unter den Punkern war. Seine schiere Körpermasse hatte etwas Furchterregendes. Seine kräftigen Arme waren übersät mit Tätowierungen, deren Motive mehr Schrecken verbreiten sollten, als dass sie besonders schön anzusehen waren. Dunkle Lederkleidung mit Patches und ein schwerer Kettengürtel rundeten das Bild ab. Sie gehörten ebenso zu seiner Ausrüstung wie ein ganz besonderes Accessoire, dem Metal seinen Namen verdankte: Ein schweres Nietenarmband mit Metallzacken zierte sein Handgelenk und wirkte dabei wie eine stets einsatzbereite Waffe. In seiner ganzen Erscheinung glich Metal einem Raubtier, dem man besser nicht zu nahe kam.

“Nadel!”, schrie er über den Platz, als er seine Punkerfreundin nicht entdecken konnte. Auf einer Parkbank bewegte sich ein Kopf, und als Metal in die Richtung schaute, sah er seine Kleine dort sitzen. Sie kraulte einen Schäferhund, der neben ihr auf der Bank lag. Mit grimmiger Miene stapfte der Punkerboss auf sie zu.

“Hey, hör auf, den verlausten Köter anzufassen. Davon kriegen wir noch Läuse oder Tripper oder noch was Schlimmeres”, fuhr er sie an, da war er noch nicht ganz bei ihr. “Schloss hat keine Läuse und Tripper hast du doch schon”, ätzte Nadel zurück. Sie war sich sicher, dass Metal nicht einmal wusste, was das überhaupt war.

Wie zur Bestätigung blieb der Punk ein paar Meter vor ihr stehen und kratzte sich am Hintern. Dann war wieder ein lautes Geräusch zu hören, und Nadel wollte gar nicht so genau wissen, woher es kam. Metal grinste. “Siehst du, funktioniert alles noch.”

Der Punkerin wurde leicht übel, und das wollte etwas heißen. Da war ihr der leicht zerzauste Schäferhund doch tausendmal lieber. Als sie den Punkerchef so vor sich stehen sah, verstand sie wieder einmal nicht, wie sie mit dem Kerl noch zusammen sein konnte.

Als sie sich kennengelernt hatten, war Metal noch ein schmächtiger Junge gewesen, der gerade von zu Hause abgehauen war.

Doch im Laufe der Jahre hatte er sich zu einem wahren Monster entwickelt, und nur Nadel wusste, dass sein Inneres noch schrecklicher aussah als das Äußere. Doch mit dieser Veränderung wuchs auch die Angst, die alle vor ihm hatten, und seine Freundin war da keine Ausnahme.

Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem Nadel sich einfach nicht mehr traute, Schluss zu machen, aus Angst, ihr hübsches Gesicht würde das nicht überstehen. Nie würde sie die Szene vergessen, als Metal sie halb besoffen angeschrien hatte, er würde ihr die verdammte Sicherheitsnadel aus dem Gesicht reißen, wenn sie jetzt nicht spurte. Die Punkerin hatte mit ihrer Lebensweise die Anarchie gesucht und die Diktatur gefunden. Das Leben war manchmal voller bitterer Ironie.

“Irgend so ein Arsch hat Schloss ziemlich übel in die Rippen getreten. Sein Brustkorb ist ganz geschwollen und er humpelt leicht auf der rechten Seite”, sagte sie mitfühlend und streichelte wieder den Schäferhund, der sich das neben ihr auf der Bank gefallen ließ.

“Na und?”, blaffte Metal zurück. “Ist mir doch egal. Du solltest dich lieber so früh am Morgen ins Zelt legen und mich ein bisschen streicheln.” Dabei zeigte er seine ungepflegten Zähne und strahlte auf eine Art und Weise, die man nur als ekelhaft bezeichnen konnte. Nadel wurde bei dem Gedanken richtig übel, aber sie sagte nichts. Der Punkerboss sah ihr trotzdem an, dass ihr der Hund tausendmal lieber war als er. Sofort verfinsterte sich seine Miene wieder. “Um die Töle soll sich lieber Kette kümmern. Ist ja schließlich seiner. Wo steckt der Typ eigentlich?”

Metal war nicht wirklich gut auf den Punker zu sprechen, den alle nur Kette nannten. Nicht nur, dass der Hund seiner Freundin gefiel, der Punkerchef hatte schon öfter erlebt, dass sich diese Sympathie auch auf sein Herrchen übertrug. Wenn Metal etwas nicht ertragen konnte, dann dass sich jemand an seine Freundin heranmachte.

“Keine Ahnung. Ich habe ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen.” Nadels Blick hatte etwas Besorgtes, aber ihrem Punkerfreund gefiel die Antwort. “Wahrscheinlich hat er sich gestern noch am Strand einen geknallt und ist dann eingeschlafen”, vermutete Metal und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Er hielt nicht viel vom Kiffen. Es machte den Kopf weich, und auch wenn der Punkerboss nicht als der Hellste galt, traf er oft aus dem Bauch heraus die richtigen Entscheidungen.

Kiffen hätte ihm nur die Sinne vernebelt, das war ihm klar. Also beschränkte er sich aufs Biertrinken. Damit konnte er sich auch abschießen, aber es verwandelte sein Gehirn nicht in einen einzigen betäubten Brei. Bei dem Gedanken fielen ihm wieder die Messer ein, die er sofort wieder in seinem Kopf spürte. Ein Bier zum Frühstück würde sicher helfen.

“Wo wir gerade beim Wegschießen sind, kannst du mir mal eine Dose Bier holen?”Nadel verzog nur das Gesicht. “Bin ich deine Mutter? Geh zurück ins Zelt, da liegt bestimmt noch eine rum.” Sie sagte das eher, um ihren Freund schnell loszuwerden, als dass er dort noch etwas finden würde.

“Das glaube ich nicht. Die hab ich gestern alle ausgesoffen”, grunzte Metal und wie zur Bestätigung gab er wieder ein rülpsendes Geräusch von sich. Das wurde der Punkerin wirklich zu viel. “Dann geh und hol neue”, blaffte sie ihn an. Dann kam ihr eine Idee. “Weißt du was, ich geh selber welche holen. Dann muss ich deine Visage hier nicht länger ertragen.”

Das gefiel dem Punkerchef. Ein bisschen Widerspenstigkeit gehörte für ihn zum Verhaltensrepertoire seiner Freundin dazu. Hauptsache, sie spurte und holte ihm brav sein Bier, wenn er es wollte.

Auf diese Reaktion hatte Nadel gesetzt. In Wirklichkeit wollte sie nur gehen, weil sie sich langsam ernsthafte Sorgen um Kette machte. Natürlich konnte es sein, dass er am Abend zuvor am Strand gekifft hatte und dann eingeschlafen war. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass er am frühen Sonntagmorgen immer noch nicht zurück im Camp war, sondern dort schlief. Das war schon öfter vorgekommen. Was aber diesmal nicht stimmte, war, dass sein Hund ihn anscheinend nicht gefunden hatte. Schloss müsste bei ihm sein, wenn er irgendwo in Westerland am Strand liegen würde. Aber der Hund war hier bei ihr und suchte schon eine ganze Weile nach seinem Herrchen.

“Komm Schloss, wir holen Bier für den alten Sack”, sagte sie laut in Richtung des Punkers, während sie den Hund streichelte und sich von der Parkbank erhob. Der Schäferhund schien zu verstehen, dass die nette Punkerin mit ihm nach seinem Herrchen suchen wollte, und sprang sofort auf die Beine. Erwartungsvoll schaute er sie an. Ob sie wusste, wo Kette war? “Am besten, wir gehen noch einmal zum Strand und fangen dort an, ihn zu suchen”, dachte Nadel und setzte sich in Bewegung. Der Hund folgte ihr sofort und versuchte, irgendeine Spur des vermissten Punkers zu erschnüffeln.

“Zum Supermarkt geht’s da lang”, rief Metal ihr hinterher, aber die Punkerin war schon weit genug weg, um ihn zu ignorieren. “Kleiner Morgenspaziergang”, sagte sie knapp. “Wenn du so lange nicht warten kannst, besorg’s dir halt selbst.” Mürrisch blickte Metal ihr nach. Dann brachte ihn die letzte Bemerkung seiner Freundin auf einen Gedanken. “Gute Idee”, dachte er und kroch in sein Zelt zurück.

Nadel hingegen streifte mit dem Schäferhund über den Markt in Richtung Strandstraße. Finstere Augen starrten ihr hinterher. Beim Anblick der Punkerin und des zerzausten Hundes bildete sich eine Zornesfalte in dem Gesicht. “Warte nur. Du bist die Nächste!”, waren die Gedanken, die sich in dem Kopf abspielten. Dann machte sich die Person daran, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen.


Kapitel 7

“Ich kenne Archie schon seit meiner Kindheit. Ganz am Anfang hat er mir sogar mal einen Milchreis in seinem Restaurant spendiert, als ich mit meinen Eltern hier war. Er macht sicher eine Menge, um sein Lebenswerk zu verteidigen, aber Punker zu töten gehört bestimmt nicht dazu”, sagte Malte, während er mit Lena den Kiesweg zum Parkplatz hinunterging. “Außerdem legt er sich die Leiche doch auch nicht vor die eigene Haustür”, fuhr Claasen fort.

“Hmmmh”, machte Berger nur. Malte sah ihr an, dass sie immer noch nachdachte. Anders als sonst konnte der Oberkommissar den Gesichtsausdruck nicht weiter deuten. “Was?”, fragte er deshalb. “Zählt das Argument für dich nicht?” Lena sah ihn plötzlich an. Sie schien gerade ihre Berechnungen abgeschlossen zu haben. “Nein, tut es nicht.” Dann machte sie eine kurze Pause und sah ihn auffordernd an. Als keine Reaktion kam, sagte sie: “Dir ist doch klar, dass der Punk nicht hier unten am Strand gestorben ist?”

Malte überlegte kurz. Dann nickte er. “Du hast recht”, bestätigte er die Aussage seiner Chefin. Claasen erinnerte sich. Er hatte das entstellte Gesicht des Punkers nur kurz gesehen, aber der Anblick hatte genügt, um zu erkennen, dass es sich um eine Wasserleiche handelte. Was noch von ihm übrig war, war aufgedunsen und entsprechend verfärbt, als hätte der Tote einige Stunden im Meer getrieben.

Der Oberkommissar ging ein paar Schritte auf dem Kiesweg weiter und atmete die frische Sylter Luft ein. Bei dem salzigen, rauen Geschmack, der sich über seine Nase bis tief in die Lunge ausbreitete, konnte Malte immer am besten nachdenken. Der Gezeitenkalender kam ihm in den Sinn. Ebbe und Flut dauerten sechs Stunden. Als sie heute Morgen aufgebrochen waren, hatte sich das Wasser bereits vollständig zurückgezogen. Der Strand an der Westseite von Hörnum war breit gewesen, das Wasser ruhig und flach.

“Du meinst, die Flut hat ihn heute Morgen hier in Rantum angespült?” Lena sah ihren Oberkommissar von der Seite an. “Daran gibt es keinen Zweifel. Ich schätze, selbst Arne Richter wird in seinem Obduktionsbericht zu keinem anderen Ergebnis kommen”, antwortete Lena, ohne eine Miene zu verziehen. Malte hingegen konnte sich ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen. Der arme Chef der Spurensicherung hatte es wirklich nicht leicht mit der Hauptkommissarin. Ihr scharfer Verstand hatte bisher immer vor ihm die richtigen Schlüsse gezogen und auch schon den einen oder anderen Irrtum aufgedeckt. Der Mann war nicht zu beneiden. Denn wer mit Lena nicht mithalten konnte, den ließ sie das sofort spüren.

“Die interessantere Frage ist, von wo er hier angespült wurde”, stellte Berger die zentrale Überlegung in den Raum, über die sie die ganze Zeit nachgedacht hatte. Malte strahlte. “Na, das ist doch ganz einfach: aus Westerland.” Der Oberkommissar sah ein leichtes Zucken über Lenas Augenbraue. Sie hatte offenbar Mühe, ihre emotionale Reaktion zu kontrollieren.

“So weit war ich mit meinen Berechnungen auch fast”, sagte sie mit ein wenig Bewunderung in der Stimme. Dann sah sie Malte, der immer noch versonnen lächelte. Sie verzog das Gesicht. Lena zeigte ihre Reaktion so bewusst, dass es fast übertrieben wirkte. “Sag jetzt bitte nicht ...” Malte kam ihr zuvor: “Bauchgefühl, genau.”

Sie schwiegen einen Moment. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie weiter zum Parkplatz gingen. Dann redete Malte weiter. “Aber es hat meinem Bauchgefühl auch geholfen, dass die Punker auf der Insel eigentlich die ganze Zeit nur in Westerland sind.” Claasen strahlte wieder.

Lena zog jetzt tatsächlich eine Augenbraue hoch und sagte: “Dann wird es dich freuen zu hören, dass meine Berechnungen der Gezeiten und Strömungsverhältnisse den gleichen Schluss zulassen. Aber um ganz sicher zu gehen, sollten wir Jorge noch einmal zu Rate ziehen.”

Malte stutzte. Der Spezialist für forensische Informatik im Team der SoKo Sylt war eigentlich immer dabei, wenn es um die digitale Spurensuche ging. “Petersen soll das noch mal durchrechnen?”, fragte der Oberkommissar erstaunt. Lena lächelte. “Nein, er soll die Webcams überprüfen, die den Strand von Westerland filmen. Vielleicht haben wir Glück und sehen unseren Punker als er gestern Abend am Strand war.”

Claasen erinnert sich. Für die Arbeit der Kriminalpolizei war es sehr hilfreich, dass überall auf der Insel an zentralen Stellen Kameras installiert waren, die das Geschehen live ins Internet übertrugen. Was andernorts der Überwachung und Sicherheit diente, war auf Sylt eher ein touristisches Vergnügen.

Auf diese Weise stimmten sich die Urlauber zum Teil schon von zu Hause aus auf ihren Besuch der Westerländer Strandpromenade ein. Malter selbst hatte über Webcams nachgeschaut, ob die Kiter des Weltcups, der alljährlich im August auf der Insel stattfand, noch auf dem Wasser waren, als die Windverhältnisse selbst zu dieser Jahreszeit schon orkanartige Ausmaße angenommen hatten. Ganze 15 Meter Sprünge hatte er so live im Internet miterlebt, ohne wie viele andere auf der Strandpromenade im Sturm nass zu werden.

Die Kamera schwenkte ständig von links nach rechts und zoomte dann immer wieder auf den Strand. Wenn der Punk gestern Abend dort gewesen war, standen die Chancen nicht schlecht, dass er gefilmt worden war.

Lena und Malte waren auf dem Parkplatz angekommen. Antje und Hendrik standen mit Marc Bringer an einem Wagen und warteten bereits auf sie. Zum Glück waren die beiden Kommissare mit zwei verschiedenen Autos gekommen, so dass sich das Team der SoKo Sylt nun aufteilen konnte. Lena ordnete den weiteren Einsatz an: “Ihr fahrt mit unserem kleinen Dealer nach Westerland und lasst euch zeigen, wo er den Punks das Gras verkauft hat. Dabei versucht ihr, etwas über die Verhältnisse vor Ort herauszufinden.”

Die Hauptkommissarin wollte gerade weitere Anweisungen geben, als Maltes Handy klingelte. Claasen verdrehte die Augen, als er auf das Display blickte. “Der Bürgermeister. Das ging aber schnell.” Bei diesem Satz schüttelte er lächelnd den Kopf.

Lena hingegen verstand immer noch nicht, warum der Typ nicht sie anrief, sondern jedes Mal ihren Oberkommissar. Aber sie hatte auch kein besonderes Interesse an diesen Gesprächen. Also ließ sie ihn gewähren. Malte sagte noch schnell, bevor er zum Hörer griff: “Ich wette, Archie hat es ihm gesteckt, mit der Bitte, in der Sache möglichst geräuschlos zu ermitteln.” Bei dem Gedanken an Weinler fiel Lena noch etwas ein: “Habt ihr vorhin wenigstens alle eure Fischbrötchen selbst bezahlt?”

Antje verzog das Gesicht. Hendrik blickte schuldbewusst zu Boden. Doch Malte raunte ihnen noch kurz zu: “Keine Sorge. Das habe ich gemacht, als ich mit Archie auf der Terrasse saß. Allerdings ist damit mein Brötchenbudget für diese Woche aufgebraucht.”

Claasen sagte das mit einem Lächeln. Dann nahm er das Gespräch an. Lena nickte zufrieden. Auf ihren Oberkommissar war Verlass. Sie blickte kurz zurück auf den Kiesweg, von dem sie gekommen waren. Oben am Ende stand Archibald Weinler vor seinem Restaurant und beobachtete sie. Die Hauptkommissarin glaubte immer noch, dass der Wirt eine größere Rolle in der ganzen Sache spielte, als es bisher den Anschein hatte.
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Weinler stand am Rand des Kiesweges zwischen den Dünen und beobachtete das Geschehen unten auf dem Parkplatz. Auf den Bürgermeister war Verlass. Er würde dafür sorgen, dass sein geliebtes Restaurant nicht in die Schlagzeilen geriet. Mit einer gewissen Genugtuung sah Archibald, dass Claasen unten bereits einen Anruf entgegennahm. Er war sich sicher, dass der Politiker wusste, wie er mit der SoKo Sylt umzugehen hatte. Aber Weinler war noch nicht fertig. Er zückte sein Handy und rief eine vertraute Nummer an. Es klingelte nicht lange. Der Angerufene meldete sich sofort mit einem kurzen “Ja?

Archie hielt sich nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf. “Wir müssen unsere Sache mit den Punkern beschleunigen. Ich hoffe, es ist alles vorbereitet.” Einen Moment lauschte er der Stimme, die ein paar Sätze zu ihm sagte. Was er hörte, schien Weinler zu beruhigen. “Ich verlasse mich darauf. Sonst komme ich persönlich nach Westerland und kümmere mich um dieses Camp.” Dann legte er auf. Er schaute zu seinem Restaurant. Aber in Archibald Weinlers Blick spiegelte sich nur die Finsternis.


Kapitel 8

Während Malte mit Lena noch auf dem Parkplatz des Restaurants vor Rantum stand und mit dem Bürgermeister telefonierte, waren Antje und Hendrik mit Marc Bringer auf dem Weg nach Westerland. Sie nutzen die Fahrt, um noch ein wenig mehr über das Umfeld des Toten herauszufinden und sich auf den Einsatz vorzubereiten, der gleich stattfinden sollte.

“War er der einzige Punker, der bei Ihnen Cannabis gekauft hat?”, wollte Antje von dem Kellner wissen. Marc hatte die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut und über die Dünen geblickt. An manchen Stellen konnte er bis auf die Wattseite der Insel schauen und das Meer sehen. Erst in der Situation, in der er sich befand, wurde Bringer bewusst, auf was für einer schönen Insel er bisher leben durfte.

“Wie bitte?”, musste der Kellner nachfragen. Er war in Gedanken ganz woanders gewesen. “Haben Sie das Gras auch an andere Punker verkauft?” Marc schüttelte den Kopf. “Nein, nur an Kette. Der hat es dann weiterverteilt. Wahrscheinlich hat er sich damit bei seinen Freunden ein bisschen was dazuverdient.” Antje war hellhörig geworden. “Er hieß Kette?”

Bringer sah sie im Rückspiegel an. “Na ja, das war natürlich nicht sein richtiger Name. Aber solche Spitznamen geben sich die Punker ja alle. Kette hieß er wegen der dicken Stahlkette, die an seinem Gürtel hing. “Manchmal hat er sie auch als Leine für seinen Hund benutzt.” Die Kommissarin warf dem Kellner einen kurzen Blick zu. “Er hatte einen Hund?”

“Das ist nichts Ungewöhnliches in diesem Milieu”, erklärte Marc. “Die meisten haben in ihrem Leben nicht viel Liebe erfahren. Manche sind früh von zu Hause abgehauen. Tiere sind da eine Art Ersatz.” Antje nickte. Natürlich wusste sie das alles. Sie fragte sich nur, was den Punker von seinem Gefährten getrennt haben mochte. Denn normalerweise blieben gerade in solchen Konstellationen Herrchen und Hund immer zusammen und passten aufeinander auf.

“Könnte der Hund auch tot sein?”, suchte Antje nach einer möglichen Erklärung. Marc sah sie vom Rücksitz des Autos aus an. Er wirkte desinteressiert. “Woher soll ich das wissen? Ich habe ihm nur einmal in der Woche Haschisch verkauft. Der Hund war immer dabei. Aber so lange sind die Punker ja auch noch nicht auf der Insel, als dass ich mich mit Ihnen angefreundet hätte.”

Jetzt mischte sich Hendrik in die Diskussion ein. “Freunde haben die Punker hier auf Sylt sowieso nicht. Was haben Sie denn vorhin gemeint, als Sie sagten, wir sollten mit unseren Ermittlungen beim Weinler anfangen?” Bringer verzog das Gesicht, als er den Namen hörte.

“Der alte Geldsack hat doch nur über die Typen hergezogen. Die würden seine Insel in Verruf bringen und ihm das Geschäft verderben. Die gehören nicht hierher und irgendwer muss mit denen mal aufräumen.” Hendrik hörte sich das ruhig an. “Das denkt bestimmt die halbe Insel, wie Sie selbst gesagt haben.” Der Kellner lehnte sich zurück und sah wieder aus dem Fenster.

“Ja, natürlich. Aber Weinler ist nicht irgendwer auf Sylt. Wenn ihm etwas nicht passt, findet er schon einen Weg, das Problem zu lösen.” Hendrik blickte aus den Augenwinkeln zu Antje. Er hielt Bringers Aussage für das Geschwätz eines eifersüchtigen Kleinkriminellen, der sich nicht viel Glaubwürdigkeit erworben hatte. Jedenfalls hatte er das Vertrauen von Archibald Weinler missbraucht, indem er seinen Kollegen nach Feierabend Cannabis verkaufte, und das direkt vor dessen Restaurant.

“Archibald Weinler hat sicher kein Interesse daran, dass an seinem Strand Leichen gefunden werden”, wiegelte Hendrik ab. Marc kniff die Augen zusammen und sah ihn scharf an. “Ach, unterschätzen Sie ihn bloß nicht. Der macht vieles, was man ihm nicht auf Anhieb zutraut. Hauptsache, er bleibt im Gespräch. Außerdem wird er dadurch zum perfekten Opfer dieser ganzen Punkerhysterie. Jetzt kommen die Typen schon in sein geliebtes Rantum und legen sich zum Sterben an den Strand. Glauben Sie mir, der Weinler macht auch daraus noch eine Attraktion, für die ihm die Leute Geld bezahlen.”

Hendrik runzelte die Stirn. Er musste zugeben, dass er von den Leuten, die es auf Sylt zu etwas gebracht hatten, nicht viel verstand. Das war einfach nicht seine Welt. Ob an der Geschichte wirklich etwas dran war oder ob der Kellner nur einen anständigen Wirt in Verruf bringen wollte, konnte er nicht sagen.

“Warum glauben Sie, dass es nicht bei einem Toten bleiben wird?”, stellte Antje plötzlich eine viel klügere Frage. Sie erinnerte sich, dass Bringer ihnen gesagt hatte, dass dieser Punker nicht der Letzte sein könnte, der stirbt. Marc wandte den Blick wieder nach vorn.

“Na, das ist doch klar.

Wenn einer stirbt, werden die Typen zwar nervös und es gibt Gerüchte. Aber es kann immer noch ein Unfall gewesen sein. Ein blöder Kiffer, der nicht aufgepasst hat und so. Das reden die sich dann schön.” Bringer machte eine kurze Pause.

“Aber wenn dann noch ein zweiter Punker stirbt, und das innerhalb kürzester Zeit, dann glaubt keiner mehr an einen Zufall.” Der Kellner grinste schief. “Dann bricht Panik aus. Die Zahl derer unter den Punkern, die dann nur noch von dieser Insel weg wollen, steigt rapide an, und irgendwann bricht der schöne Sylter Protest zusammen, und alle sind verschwunden.” Bringer sah aus, als würde er sich darüber freuen.

“Schlecht fürs Geschäft, oder?”, hakte Antje nach. Sie verstand nicht ganz, was der Kellner daran so gut fand. Marc sah sie nur gelangweilt an. “Na ja, hier auf Sylt habe ich sowieso meine Kunden. Meistens sind das so reiche Söhnchen, die cool sein wollen, sich aber ans richtige Koksen noch nicht ran trauen.” Er schaut wieder aus dem Fenster. “Die lassen sich mehr Geld aus der Tasche ziehen und stinken nur nach Kohle.”

Dann sah er das Heidekraut an sich vorbeirauschen und sagte säuerlich. “Wobei ein ungewaschener Punker manchmal auch nicht schlimmer riecht als diese Bubis mit ihrem viel zu teuren Edelparfüm, das sie so besonders erwachsen und männlich machen soll.”

Antje sah im Rückspiegel, wie Bringer verdrossen nach draußen blickte. Sie teilte seine Geringschätzung für die Gruppe von Inselbesuchern, die der Kellner gerade beschrieben hatte. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass Marc Bringer vor allem von Neid getrieben war. Er wäre wohl zu gerne aus gutem Hause und haderte offensichtlich mit seiner Herkunft.

“Wie soll das jetzt weitergehen?”, fragte er plötzlich vom Rücksitz aus, als Hendrik den Wagen auf die Straße nach Westerland lenkte. Voss gefiel der Ton nicht, aber Antje bedeutete ihm, ruhig zu bleiben.

“Sie zeigen uns erst mal, wo Sie dem Punker das Gras verkauft haben.” Marc Bringer gefiel das alles nicht, aber dann lotste er die beiden doch mit dem Auto zum Hauptbahnhof. Gleich hinter dem Bahnhofsvorplatz begann der Busbahnhof, wo einige der ankommenden Touristen ihre letzte Reiseetappe antraten. Das Busnetz auf Sylt war ebenso einfach wie effektiv, und viele Besucher nutzten die gute Logistik, um selbst mit viel Gepäck vom Bahnhof in Westerland in den Süden nach Hörnum oder in den Norden nach List zu gelangen.

Hinter den Haltestellen befanden sich zwei Toilettenhäuschen, deren Sauberkeit zu wünschen übrig ließ. Die Punker, die am Hauptbahnhof herumlungerten, benutzten sie zwar kaum, jedenfalls nicht die Pissoirs, dafür mussten die Büsche hinter den Haltestellen herhalten. Aber gerade weil der Ort so wenig einladend war, dass selbst die Punker ihn nur im äußersten Notfall aufsuchten, eignete er sich besonders gut für Geschäfte anderer Art. Eines davon war der Cannabis-Verkauf von Marc Bringer.

“Hier haben Sie sich immer getroffen?”, fragte Antje und bemühte sich, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Hendrik war da weniger empfindlich. “Bieten Sie da auch andere Dienstleistungen an?”, grinste er den Kellner provozierend an. Bahnhofstoiletten waren bei dem jungen Kommissar einfach mit einem klassischen Vorurteil behaftet.

“Wir können ja mal zusammen raufgehen und sehen, wie es dir bekommt!”, ätzte Bringner zurück und ballte hinter dem Sitz bereits die Faust. “Immer mit der Ruhe”, versuchte Antje den aufkommenden Streit wieder einzufangen.

“Hier geht keiner irgendwohin!”, stellte sie klar und erinnerte den Kellner an die Situation, in der er sich befand. Die Beamten der SoKo Sylt hatten ihm mildernde Umstände in Aussicht gestellt, wenn er voll kooperieren würde. Die Mithilfe bei der Aufklärung eines Mordfalles wog viel mehr als der kleine Haschischhandel, den der junge Mann aufgezogen hatte. “Was machen wir dann hier?”, fragte Bringer immer noch ein wenig aufgeregt.

“Was machen wir dann hier?”, fragte Bringer immer noch ein wenig aufgebracht, und Antje musste zugeben, dass sie darauf auch keine richtige Antwort hatte. “Abwarten”, sagte sie knapp und versuchte, so zu tun, als stecke ein ausgeklügelter Plan dahinter.

In Wirklichkeit überlegte die Kommissarin, wie die Verbindung zwischen dem Kellner und dem toten Punker ihnen bei den weiteren Ermittlungen helfen könnte. Denn lange konnten sie Bringer nicht einfach so festhalten. Dafür war er viel zu ungeduldig. Aber für den Moment hatte ihm Antjes knappe Antwort genügt, und so saß er schweigend auf der Rückbank und schaute ab und zu nach draußen.

Lange Zeit passierte gar nichts. Da es noch früh am Sonntagmorgen war und viele Urlauber in der Regel am Samstag an- und abreisten, waren auch die Bushaltestellen ziemlich verwaist. Ab und zu stand ein einzelner Fahrgast vor einem der Wartehäuschen. Ansonsten blieb es aber ziemlich ruhig. Wie zu erwarten, dauerte es nicht lange, bis sich Bringer von hinten meldete.

“Es ist doch ziemlich bescheuert, hier zu warten.

Der Typ ist tot. Wer soll denn jetzt hier vorbeikommen. Außerdem haben wir uns immer samstags um 17 Uhr getroffen. Keiner kommt auf die Idee, am Sonntagmorgen sein Gras zu holen. Da schlafen meine Kunden alle noch.” Hendrik hatte nur auf einen solchen Kommentar von Bringer gewartet und wollte gerade etwas erwidern, als Antje ihm zuvorkam.

“Heißt das, Sie haben den Punker gestern am späten Nachmittag noch hier getroffen?”, fragte sie etwas überrascht. Marc schaute wieder in den Rückspiegel und sah die Kommissarin ausdruckslos an. “Klar, habe ich doch gerade gesagt, immer samstags um 17 Uhr.”

Antje biss sich auf die Lippen. Der Kerl hatte wirklich die Ruhe weg. War ihm nicht klar, dass er wahrscheinlich einer der Letzten war, der das Opfer lebend gesehen hatte? Doch Antje versuchte, ruhig zu bleiben. Sie wusste aus Erfahrung, dass man am meisten erreichte, wenn man ruhig blieb. In der Ruhe liegt die Kraft. Das hatte ihr Vater immer gesagt, und er hatte Recht.

“Ist Ihnen an dem Punker gestern irgendetwas aufgefallen? War etwas anders als in den Wochen zuvor?” Bringer machte sich nicht die Mühe, lange nachzudenken. “Er wollte wie immer etwas auf Kredit haben, weil er angeblich nicht genug Kohle dabei hatte. Aber das war nur das übliche Spiel.” Antje setzte wieder ihr freundlichstes Gesicht auf.

“Bitte denken Sie noch einmal darüber nach. Jeder Hinweis kann uns helfen.” Als sie sah, dass er immer noch nicht ernsthaft über das nachdachte, was gestern passiert war, fügte sie hinzu: “Je besser wir informiert sind, desto schneller sind wir hier durch.” Das motivierte den Kellner sichtlich. Er schien die Situation vom Vortag noch einmal Revue passieren zu lassen.

“Mir ist eigentlich nur aufgefallen, dass Kette ziemlich müde aussah.

Ich dachte schon, er hätte gerade einen Joint geraucht und habe noch einen Witz darüber gemacht.” Antje hatte aufmerksam zugehört und fragte sofort nach: “Hat er daraufhin etwas gesagt?” Wieder musste Bringer überlegen.

“Eigentlich nur, dass er etwas spät gegessen hat und jetzt seinen Mittagsschlaf braucht. Er wollte wohl gleich zum Strand und dort erst mal eine rauchen.” Hendrik verdrehte die Augen. Mittagsschlaf um fünf Uhr nachmittags, so stellte er sich sein Leben auch vor.

Plötzlich bemerkte er etwas bei den Toiletten. Mit einem Ruck saß er kerzengerade auf dem Beifahrersitz und versuchte zu erkennen, ob er richtig gesehen hatte. “Das ist er doch, oder?”, fragte er laut in Richtung Rückbank. Bringer verstand nicht sofort, was Hendrik meinte.

“Wer ist wo?”, wollte der Kellner wissen. Aber Antje hatte verstanden, was Hendrik gemeint hatte. “Der Hund von dem Punker”, sagte sie. “Ist das nicht der da hinten bei den Häuschen?” Marc blickte kurz aus dem Fenster zu den Bushaltestellen. Dahinter lief ein Schäferhund um die kleinen Toilettenhäuschen herum.

“Ja, stimmt. Das ist sein Hund.” Hendrik misstraute Bringers vorschneller Aussage. Er konnte sich vorstellen, dass der Kerl ihnen alles Mögliche bestätigen würde, nur um schneller wieder auf freiem Fuß zu sein. “Wie können Sie sich da so sicher sein? Es gibt viele Schäferhunde, die so aussehen.”

Marc grinste. “Aber keiner trägt ein Vorhängeschloss um den Hals.” Er deutete auf ein messingfarbenes Schloss, das sichtbar vor dem oberen Brustkorb des Tieres hin und her baumelte. Antje sah es und wunderte sich. “Wie kommt das denn da hin?” Marc zuckte nur mit den Achseln. “Keine Ahnung. Irgendwie müssen die beiden miteinander verbunden sein. Jedenfalls hat der Hund so seinen Namen von Kette bekommen.”

Hendrik sah ihn im Rückspiegel fragend an. Als Bringer merkte, dass der Kommissar nicht verstand, sagte er leicht genervt. “Na, Schloss. Der Hund heißt Schloss.” Hendrik blickte wieder zu dem Schäferhund. Schloss und Kette, dachte er und schüttelte den Kopf. Na, das passte wenigstens.

“Da ist noch jemand”, sagte Antje plötzlich. Alle schauten jetzt auf die Szene, die sich vor den Toilettenhäuschen abspielte. Eine Punkerin mit einer dicken Sicherheitsnadel in der Nase war hinter dem Hund aufgetaucht und kniete sich zu ihm hin. Sie redete ein paar Worte auf ihn ein und streichelte ihn dabei.

“Na, dann gehen Sie mal rüber”, sagte die Kommissarin zu Bringer. Der sah sie nur verdutzt an. “Ich soll da rüber gehen? Und dann?” Antje machte ein unschuldiges Gesicht. “Na, dann verkaufen Sie ihr Haschisch, das können Sie doch, oder?” Hendrik sah seine Kollegin bei diesem Satz von der Seite an und wusste wieder einmal nicht, ob er staunen oder sie bewundern sollte.

Marc hatte sich das inzwischen überlegt. “Okay, das kriege ich hin.” Antje hielt ihn noch einen Moment zurück. “Natürlich wollen Sie bei der Gelegenheit wissen, wo Kette geblieben ist. Schließlich war das ihr alter Kunde.”

Der Kellner sah sie an. Dann nickte er kurz. Er wollte gerade gehen, als auch Hendrik eine Bemerkung machte: “Kommen Sie nicht auf die Idee abzuhauen. Auf kurze Distanz schieße ich ganz gut.” Dabei klopfte er auf seine Dienstwaffe, die noch im Schulterhalfter steckte.

Marc Bringer wusste nicht so recht, ob er das als Scherz auffassen oder ernst nehmen sollte. Aber er war sich sicher: Je mehr er von dem Punkermädchen über den Toten erfahren würde, desto schneller wäre er aus der Sache wieder raus.


Kapitel 9

“Was wollte der Bürgermeister?”, fragte Lena beiläufig, während sie den Wagen vom Parkplatz des Restaurants auf die Landstraße Richtung Rantum lenkte. Hinter ihnen flatterte die Fahne mit den gekreuzten Möwenschnäbeln von Archibalds Dünenrestaurant im Wind. Weinler hatte sich hier wirklich ein kleines Lebenswerk geschaffen, dachte Malte noch, als ihn Lenas Frage nach dem Bürgermeister aus seinen Gedanken riss.

“Das Übliche”, sagte Claasen kurz und grinste. “Wir sollen schnell Ergebnisse liefern. Dann erinnerte er an die Sonderstellung der SoKo Sylt. Das klang fast so, als hätte er sich diese Sonderkommission ausgedacht.”

Lena verzog keine Miene. Aber am liebsten hätte sie bei dieser Bemerkung laut losgelacht. Schließlich war es der Bürgermeister, der sie bei ihrem ersten Fall nicht gerade unterstützt hatte. Aber seit sie bei ihren Ermittlungen immer schnell und effektiv vorangeschritten waren, hatte er es sich geradezu zur Aufgabe gemacht, bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf diese Sonderstellung der Sylter Kripo hinzuweisen.

“Hat Weinler ihn eingeschaltet?” Lenas Frage zeigte wieder einmal ihren Scharfsinn. Malte grinste schief. “Na ja, er hat erwähnt, dass wir vielleicht besser keine Details zu dem Fall an die Presse geben sollten, wie zum Beispiel ...”, weiter kam er nicht. “...den Fundort der Leiche”, fügte die Hauptkommissarin hinzu.

“Aber dass es sich um einen der Punks handelt, das können wir wahrscheinlich ruhig durchsickern lassen”, vermutete Berger jetzt etwas säuerlich. Malte hörte es an ihrem Tonfall. Er nickte. “Klar, die Punks schaden Sylt, aber Archies Restaurant ist ein Teil ihres Ruhmes.” Lena zog leicht eine Augenbraue hoch. “Zumindest ist der Typ leicht zu durchschauen.” Dann kurbelte die Kommissarin das Beifahrerfenster herunter.

“Du magst es doch gar nicht, wenn der Wind hier durchweht, wenn du fährst, oder?”, fragte Malte erstaunt. Lena sah ihn von der Seite an und sagte, ohne dass sich ihr Gesicht regte: “Die frische Sylter Luft hilft dir schließlich immer beim Denken.”

Claasen strahlte bei diesem Satz noch mehr als sonst. Seine Chefin hatte sich in den Monaten, die sie nun gemeinsam auf der Insel arbeiteten, wirklich verändert. Am Anfang hatte sie es noch für Zeitverschwendung gehalten, jemanden richtig zu begrüßen, und jetzt ging sie schon auf seine Bedürfnisse ein, die sie nicht einmal teilte. Lena schien diese Gedanken zu lesen, denn sie beeilte sich zu sagen: “Aber denk schnell. Denn hinter Rantum auf der Landstraße geht das Fenster wieder hoch. Da wird mir das zu viel.”

Wie auf Kommando holte Malte tief Luft. Denn er liebte die salzige Meeresbrise, die sich mitten auf der Insel mit dem frischen Duft der Sylter Heide vermischte. Dieses Klima war einfach einzigartig, und tatsächlich half ihm die Natur immer beim Denken. Claasen war ein entspannter Typ, und wenn er alle Fakten eines Falles loslassen konnte, schienen sie sich manchmal wie von selbst zusammenzusetzen. Diese Eingebungen nannte er dann oft sein Bauchgefühl und der Oberkommissar fragte sich manchmal, ob er an einem anderen Ort überhaupt auf solche Einfälle kommen könnte. Malte war sich sicher, dass er in Berlin ein ziemlich schlechter Ermittler geworden wäre.

“Wir sollten zur Pathologie fahren”, sagte er plötzlich, als hätte er gerade eine solche Erkenntnis gehabt. Lena sah ihn aus den Augenwinkeln an, als sie langsamer wurde und die kurvige Straße am Ortseingang von Rantum entlangfuhr.

“Jetzt gleich? Arne Richter wird sicher nicht viel zu dem Toten sagen können. Der ist ja sowieso nicht der Schnellste.” Den letzten Kommentar seiner Chefin überhörte Malte. Er wusste, dass die Hauptkommissarin seinen Freund Arne nicht besonders schätzte. Zugegebenermaßen war er bei ihren letzten Fällen auch nicht die größte Hilfe gewesen. Lena hatte die meiste Arbeit gemacht, aber das lag auch daran, dass Berger einfach sehr intelligent und erfahren war. In Berlin hatte sie reichlich Gelegenheit gehabt, die unterschiedlichsten Mordfälle zu begleiten. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem Leben schon mehr Leichen gesehen als der Gerichtsmediziner.

“Wir hatten vorhin nicht wirklich die Gelegenheit, uns den Punker genauer anzusehen. Bei dem Milieu, in dem er lebt, sind vielleicht seine Leiche und die Sachen, die er getragen hat, aufschlussreicher, als dass wir in seinem Umfeld besonders viel finden, was uns eine Spur liefert.”

Lena musste zugeben, dass ihr Oberkommissar wahrscheinlich recht hatte. “Das stimmt. Für die Ermittlungen in seinem Umfeld bleibt uns wohl nur das Punkercamp in Westerland, und ich habe ehrlich gesagt noch keine Ahnung, wie wir da an verlässliche Informationen kommen sollen. Die sind ja nicht gerade als Fans der Polizei bekannt.” Malte nickte.

“Gut, dann melde ich uns mal bei Arne an.” Er wollte gerade zum Handy greifen, als Lena fragte: “Kann ich das Fenster jetzt wieder schließen?” Claasen schielte in ihre Richtung und protestierte lachend: “Aber wir sind noch nicht mal aus Rantum raus!” Berger sah ihn durchdringend an: “Kommt da noch mehr von deinem Bauchgefühl, mit dem du mich wieder beeindrucken willst?”

Malte nahm den Ball nur zu gerne auf. “Heißt das, wir machen es wie bei den letzten Fällen und du erzählst mir wieder was von dir, wenn ich dich bei den Ermittlungen von den Socken haue?” Lena überlegte kurz, dann erlebte Claasen einen der seltenen Momente, in denen sie herzlich lachen musste. “Warum machen wir es diesmal nicht andersherum? Wenn ich dich bei diesem Fall überrasche, erzählst du mir zur Abwechslung mal was aus deinem Leben.”

Malte gefiel Lenas Art. Hätte er sie nicht schon länger gekannt, hätte er gesagt, dass sie gerade fast etwas Neckisches an sich hatte. Das war jetzt eine ganz ungewohnte Seite an der Hauptkommissarin. Das Inselklima schien ihr jedenfalls gut zu tun.

“Aus meinem Leben?”, fragte Malte theatralisch. “Aber ich bin doch ein offenes Buch. Was willst du wissen?” Er grinste versonnen. Lena sah ihm tief in die Augen. “Wie wäre es mit: Gibt es zur Zeit eine Frau Claasen in deinem Leben?”

Malte zuckte augenblicklich zusammen. Er versuchte, wie immer entspannt zu wirken, aber es gelang ihm nicht. Mit dieser Frage hatte er überhaupt nicht gerechnet. Der Oberkommissar hatte Schlag bei den Frauen, lernte schnell viele Urlauberinnen kennen, hielt sich aber wie ein Gentleman sehr bedeckt, was seine Bekanntschaften anging. Da hatte sich seine Kollegin Antje Möller schon jahrelang die Zähne ausgebissen.

“Du willst eine Antwort auf diese Frage”, sagte Malte etwas herausfordernd. Lena nickte. “Na gut. Dann überrasch mich.” Er strahlte. Dann merkte er, wie das Fenster neben ihm hochgefahren wurde. “Was soll denn das jetzt?”, fragte er überrascht. Lena verzog wieder keine Miene und sagte trocken: “Na ja, du hattest deinen kleinen Vorsprung beim Denken. Jetzt bin ich dran.”
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Wenig später standen sie vor der Pathologie in Westerland. “Arne erwartet uns. Er hat damit gerechnet, dass wir noch heute, am Sonntag, kommen. Aber er dachte, es wäre deine Idee”, grinste Malte und hielt Lena die Tür auf. “Dann verrat mich nicht”, sagte sie trocken und ging ins Gebäude. Claasen folgte ihr. Er musste zugeben, dass ihm der Humor, den seine Chefin im Laufe der Zeit entwickelt hatte, durchaus gefiel.

Schon auf dem Flur schlug ihnen der sterile Geruch von Desinfektionsmitteln entgegen. Malte wünschte sich, er hätte während der Autofahrt etwas länger die frische Sylter Meeresluft einatmen können, um einen Vorrat davon in seinen Lungen anzulegen.

“Warum müssen solche Orte nur immer so trostlos sein?”, dachte Claasen und erinnerte sich an den Kontrast, mit dem dieser eigentlich schöne Sonntagmorgen begonnen hatte: Ein traumhafter Sonnenaufgang in Hörnum, gefolgt von einem Spaziergang am Weststrand entlang der Nordsee, die heute früh völlig ruhig da lag. Jetzt hingegen ging er einen grün-weißlichen, neonbeleuchteten Gang entlang, der in einem Leichenkühlraum endete. Das Einzige, was dort ruhig da lag, waren die Körper der Verstorbenen. Malte schüttelte sich leicht bei dem Gedanken.

“Ich sage gleich, ich schließe nichts aus!”, begrüßte sie der Leiter der Pathologie mit erhobenen Händen. Lena amüsierte sich fast über Arne Richters Verteidigung, ließ sich aber wie immer nichts anmerken. “Nicht einmal einen Unfall?”, fragte sie trocken und spielte darauf an, dass Unfälle in ihren bisherigen Fällen immer eine besondere Rolle gespielt hatten. Diese Bemerkung brachte Richter sofort aus dem Konzept, und noch bevor er ihren Satz richtig deuten konnte, ärgerte er sich bereits darüber, dass er so darauf reagierte.

“Am besten sehen wir ihn uns gemeinsam an.” Der Satz klang wie eine Kapitulation und war es wohl auch, denn Arne Richter fügte hinzu: “Sechs Augen sehen in der Regel mehr als zwei.” Malte runzelte die Stirn. Doch dann strahlte er seinen Freund entwaffnend an.

“Na ja, Arne, du weißt ja, dass ich mich mehr auf mein Bauchgefühl verlasse als auf das, was ich sehe.” Lena hingegen bedeutete dem Rechtsmediziner, nun langsam anzufangen. Sie wollte offenbar keine Zeit mehr verlieren.

Der Chef der SpuSi ging zu einem der Schränke vor ihnen und öffnete ein Fach. Dann zog er einen Metalltisch heraus, auf dem unverkennbar ein menschlicher Körper lag, der von einem Laken bedeckt war.

“Das ist aber nicht mehr das Tischtuch, mit dem Weinler einen Teil der Spuren verwischt hat, oder?”, fragte die Hauptkommissarin mit leicht verärgertem Unterton. Richter konnte nicht sagen, ob ihr Unmut mehr der Tatsache galt, dass der Wirt am Strand die Leiche eigenmächtig zugedeckt hatte, oder ob sie tatsächlich annahm, er hätte das Tuch so liegen lassen.

“Keine Sorge, das liegt da hinten bei seinen anderen Sachen. Aber da der Mann vermutlich nicht an Ort und Stelle gestorben ist, sondern von der Flut angespült wurde, ist der Fundort ohnehin nicht besonders aussagekräftig.” Lena nickte. Immerhin bestätigte Arne Richter ihre Theorie von der angeschwemmten Wasserleiche.

“Dann zeigen Sie mal”, forderte Berger den Gerichtsmediziner auf. Der zögerte nicht lange und schlug das Laken über der Leiche zurück. Er wusste, dass die Hauptkommissarin hart im Nehmen war. Die Szene erinnerte ihn an Lena Bergers ersten Fall, in dem sie mit ihrem Kollegen Hendrik Voss den Toten inspiziert hatte. Dem jungen Kommissar hatte der Anblick nicht gefallen, und Richter war froh, dass Hendrik diesmal nicht dabei war. Denn der Anblick des toten Punkers war nicht gerade erfreulich. Das lag vor allem an seinem entstellten Gesicht.

“Schlimm, was Krabben und Möwen so schnell mit einem machen, wenn man sich nicht mehr wehren kann”, kommentierte Malte den Anblick. Er war zwar nicht so erfahren in der Begutachtung von Leichen wie seine Chefin, aber auch Claasen konnte unschwer erkennen, dass die Verletzungen am Kopf des Toten von den Vögeln und Meeresbewohnern stammten und nicht von Menschenhand zugefügt worden waren.

“Natur eben”, sagte Lena kühl und schien sich mehr darüber zu ärgern, dass dies die Spurensuche nicht gerade erleichterte. Der schreckliche Anblick machte ihr dagegen nichts aus. In Berlin hatte sie schon viel entstelltere Leichen gesehen, und da waren ausschließlich Menschen am Werk gewesen.

“Haben Sie eine erste Einschätzung?”, wollte sie eher beiläufig von Richter wissen, während sie selbst so gut es ging versuchte, die Leiche daraufhin zu analysieren, was ihr einen ersten Hinweis für die weiteren Ermittlungen geben könnte. Richters Antwort war so banal, dass der Gerichtsmediziner sie kaum auszusprechen wagte.

“Nun, er ist auf jeden Fall ertrunken.” Arne lächelte gequält. Er wartete auf den nächsten Kommentar der Hauptkommissarin, doch sie schien ganz in die Betrachtung des toten Punkers vertieft zu sein. Also ergriff Malte die Gelegenheit, ein wenig weiter nachzufragen. “Du kannst also äußere Gewalteinwirkung ausschließen?” Er warf dabei einen kurzen Blick auf die leichten Abschürfungen an Armen und Beinen, die an dem Toten unübersehbar waren.

Arne sah das und antwortete: “Die stammen, wie ihr sicher wisst, von dem...”, Lena unterbrach ihn. Sie wollte sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten. “...Meeresboden. Die typischen Zeichen einer Wasserleiche. Also glauben Sie, dass es Gift war?” Die Frage kam so schnell wie unerwartet.

“Ich habe eine toxikologische Untersuchung angeordnet. Aber das kann selbst in Flensburg ein paar Tage dauern”, versuchte der Rechtsmediziner, bei der für ihre Ungeduld bekannten Hauptkommissarin ein wenig Erwartungsmanagement zu betreiben.

“Bis dahin können wir nicht einmal zweifelsfrei von Mord ausgehen?” Bergers Frage klang eher wie eine Feststellung. Trotzdem meinte Arne Richter, antworten zu müssen.

“Na ja, wenn er abends unvorsichtigerweise schwimmen gegangen ist, dann kann es auch ein einfacher Badeunfall gewesen sein.” Richter wagte es kaum, das Wort Unfall in den Mund zu nehmen, da es in diesem Zusammenhang in mehrfacher Hinsicht vorbelastet war. So hatte er bei den vergangenen Mordfällen mit seinen Vermutungen über einen Unfall nie zweifelsfrei richtig gelegen.

“Unfall”, wiederholte Lena vielleicht gerade deshalb laut. Richter verstand das dummerweise als Aufforderung, mehr dazu zu sagen. “Na ja, die meisten, die als ...”, er musste bei dem Gedanken an den Punker kurz innehalten, “... Urlauber auf die Insel kommen, unterschätzen die Strömungen, die hier schon kurz vor der Küste herrschen. Wenn er also...” Weiter kam der Gerichtsmediziner mal wieder nicht.

“Todeszeitpunkt?”, unterbrach Lena ihn knapp. Richter brauchte einen Moment, um den abrupten Themenwechsel zu realisieren. “Er ist vor höchstens zwölf bis achtzehn Stunden gestorben. Es kann also gut sein, dass er gestern Abend noch in der Nordsee schwimmen war und von der Flut überrascht wurde.” Eine kurze Pause entstand.

“Finstere Gezeiten”, scherzte Malte. Arne versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken und schielte zu Berger hinüber. Die Hauptkommissarin verzog keine Miene. Aber Claasen hatte deutlich ein kurzes Zucken um ihre Mundwinkel gesehen. Auch sie hatte kurz gelächelt. Immerhin verstand Malte es noch, besonders ernste Situationen ein wenig aufzulockern, ohne dabei das Maß an Ernsthaftigkeit zu überschreiten, das ein Todesfall erforderte.

“Ja, finstere Gezeiten”, wiederholte Lena wie zur Bestätigung und war mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. Der Besuch in der Pathologie hatte bisher wenig neue Erkenntnisse gebracht. Richters Aussagen bestätigten nur die Vermutungen, die Berger ohnehin hatte. Der Punker war in der vergangenen Nacht von der Flut erfasst und in die Nordsee gezogen worden. Die Strömung hatte ihn dann über Nacht bis nach Rantum getragen, wo er heute morgen bei Ebbe an Land gespült worden war.

“Wissen wir schon, wozu dieser Schlüssel passt?”, fragte Malte plötzlich und riss Lena aus ihren Gedanken. Claasen hatte sich die Sachen des Punkers angesehen, wegen denen sie ja eigentlich hergekommen waren. Er hatte seinen Kugelschreiber aus der Tasche gezogen und hielt damit ein dünnes Halsband hoch, an dessen Ende ein kleiner Messingschlüssel baumelte. Berger machte einen Schritt auf den Tisch zu, auf dem die restlichen Habseligkeiten des Toten lagen.

“Nein, ich habe nichts gefunden, was der Schlüssel aufschließen könnte”, sagte Richter. “Er hing an der Kette um seinen Hals, als wir ihn entkleidet haben”, berichtete der Pathologe. “Zumindest scheint es etwas Wichtiges zu sein, wenn er ihn immer bei sich trug.”

Die Hauptkommissarin sah sich zur Sicherheit trotzdem noch einmal alle Sachen des Punkers an. Darunter fiel besonders die lange, schwere Stahlkette auf, die mit einem Ende noch an der Hose hing, die ebenfalls ausgebreitet auf dem Tisch lag.

“In seiner Hosentasche befand sich noch eine Plastiktüte mit aufgeweichtem Inhalt. Davon habe ich auch eine Probe nach Flensburg geschickt, aber ich vermute, dass es sich um Tabak oder vielleicht sogar Haschisch handelt”, erklärte der Rechtsmediziner. “Ansonsten haben wir nichts Auffälliges gefunden.”

Lena nickte gedankenverloren. Das Haschisch passte zu der Geschichte mit dem Kellner, der dem toten Punker Gras verkauft hatte. Die toxikologische Untersuchung würde also auch zeigen, ob Marc Bringer dem Toten etwas verkauft hatte, das mit der Todesursache in Zusammenhang stehen könnte. Auch wenn Lena gestrecktes und verunreinigtes Haschisch eher in Berlin als auf der Insel vermutete. Auf Sylt wollte sicher kein Dealer das Risiko eingehen, einem der reichen Söhne etwas zu verkaufen, was bei diesem am Ende zu einer schlimmen Paranoia führen konnte.

“Können wir das mitnehmen?”, fragte Malte und ließ den Schlüssel in eine Plastiktüte fallen, nachdem Arne zustimmend genickt hatte. “Wenn du weißt, wo er hingehört. Aber wir machen halbe-halbe, wenn es für einen vorzeitigen Ruhestand reicht”, scherzte der Rechtsmediziner. Malte strahlte und nickte. Er merkte seinem alten Freund an, dass er sich genau deswegen auf die Insel hatte versetzen lassen. Er wollte eine ruhige Kugel schieben.

Doch seit Lena Berger hier eingetroffen war und die SoKo Sylt in einer Mordserie ermittelte, musste der Aufenthalt auf Sylt dem Leiter der Spurensicherung eher wie eine Zeit der Unruhe vorgekommen sein. “Danke, Arne, dass du dir heute Zeit genommen hast. Sag Bescheid, wenn die Ergebnisse aus Flensburg da sind.”

“Einen Moment noch”, hielt Lena den Oberkommissar plötzlich zurück, als er gerade gehen wollte. “Was ist denn?”, fragte Malte verwundert. Lena war noch einmal zu dem Toten zurückgegangen und zeigte auf etwas an seinem rechten Fuß. “Das ist doch keine Läsion, oder?”

Richter kam sofort an den Tisch und war froh, dass er doch noch gebraucht wurde. Er schaute auf die kleine Stelle zwischen dem großen Zeh und dem kleineren daneben, oberhalb der Fußsohle. Da war tatsächlich eine kleine bläuliche Verfärbung.

“Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen”, sagte der Chef der Spurensicherung und wusste sofort, dass ihn dieser Satz disqualifizierte. Aber die Hauptkommissarin hatte ohnehin mit Claasen gesprochen, und der sah sich die dünne Linie an dieser Stelle genauer an.

“Das ist eine Tätowierung”, sagte Malte und versuchte bereits zu entschlüsseln, was das für ein Motiv sein könnte. “Bist du sicher?”, fragte Lena. Sie sah, wie der Oberkommissar grinste. Claasen griff sich ans Hosenbein und zog es ein wenig hoch, so dass seine Ferse zu sehen war. Die Hauptkommissarin sah einen kleinen länglichen Fleck, der dort zum Vorschein kam. Bei näherem Hinsehen erkannte sie ein kleines Motiv der Insel Sylt.

“Du hast ein Tattoo?”, rief sie fast fassungslos.

In Lenas Welt waren das die Merkmale vieler Gangster, die sie in Berlin gejagt hatte. “Nur ein Zeichen der Verbundenheit mit meiner Lieblingsinsel”, sagte Malte und lächelte ein wenig entschuldigend. “Jedenfalls weiß ich, wie die Dinger auf der Haut aussehen. Auch wenn sie ein paar Stunden in Salzwasser eingelegt waren.”

“Ich lerne dich immer besser kennen”, sagte die Hauptkommissarin immer noch ein wenig verblüfft. Malte grinste wieder. “Betrachte diese Information als kleinen Vorschuss auf unsere Abmachung.” Lena musste daran denken, dass sie ihren Oberkommissar diesmal überraschen musste, um ein paar persönliche Dinge aus seinem Leben zu erfahren.

Wie zur Bestätigung sagte sie: “Gut, dass du das ansprichst. Ich denke ich weiß nämlich, was das Motiv zeigt.” Malte sah auf die Tätowierung und dann wieder erstaunt zu ihr. Er hatte keine Ahnung, was die Linien darstellen sollten. Als wäre Lenas Bemerkung noch nicht genug, fügte sie hinzu: “Komm, wir müssen los. Ich glaube, wir haben hier unsere erste heiße Spur gefunden”.


Kapitel 10

Karl Brenner starrte schlecht gelaunt auf seine einst so beliebten Sylter Kartoffeln und machte ein finsteres Gesicht. Immer wieder warf er einen verächtlichen Blick von seinem Marktstand auf die Wiese, auf der nun schon seit Wochen die Punker ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der fleißige Bauer hatte schon alles erlebt: Missernten, Sturmfluten und auch Jahre, in denen die allgemein schlechte Wirtschaftslage in der Republik seinen Betrieb zwang, durch Innovation und Qualität die relativ hohen Preise am Markt durchzusetzen, die er für seine Ware nehmen konnte und musste, wenn am Ende des Monats noch etwas übrig bleiben sollte.

Kartoffel Kalle, wie ihn seine Marktkollegen nannten, hätte sich nie träumen lassen, dass ausgerechnet ein paar vagabundierende Punker aus Berlin sein Geschäft in die Bredouille bringen würden. Denn gerade die Hochsaison zwischen Juni und August bescherte dem Bauern sichere und damit wichtige Zusatzeinnahmen.

Der Anteil der Insulaner an seiner Kundschaft wurde zwar immer geringer.

Doch der stetig wachsende Touristenstrom machte diesen Kundenschwund mehr als wett. Kalle wunderte sich manchmal selbst, was die Urlauber an den Markttagen an seinen Stand trieb, um neben den vielen Gemüsesorten vor allem säckeweise Sylter Kartoffeln zu kaufen, die anderswo für einen Bruchteil des Preises zu haben waren.

Die Töchter älterer Damen erzählten ihm, dass sie sogar Kartoffeln mit nach Hause nähmen, weil ihre Mütter seine Kartoffeln so liebten.

Da das hohe Alter dieser Frauen einen Urlaub auf der Insel nicht mehr zuließ, wünschten sie sich von ihren Kindern nichts sehnlicher als die guten Kartoffeln aus Morsum. Gab es früher die berühmten blau-weißen Friesentassen als Mitbringsel von der Insel, so waren Kalles Kartoffeln inzwischen selbst ein Sylter Souvenir.

Er betrachtete seine frisch geernteten Goldstücke und konnte es immer noch nicht fassen, wie beliebt sie geworden waren. Manche Kunden behaupten, man schmecke das Salz der Nordsee heraus und könne deshalb ganz auf das Würzen verzichten.

Umso größer war Kalles Wut auf das Gesocks, wie er die Gruppe von Punkern gerne nannte, die ihm nun schon in der dritten Saison das Geschäft verdarben. Warum sie sich ausgerechnet die Wiese vor dem Platz ausgesucht hatten, auf dem in Westerland immer der Wochenmarkt stattfand, war ihm immer noch ein Rätsel.

Da es den Punks aber irgendwie gelungen war, trotz aller Anarchie, Null-Bock-Stimmung und Ablehnung jeglicher staatlicher Autorität ausgerechnet an Markttagen gezielte Demonstrationszüge anzumelden und auch genehmigt zu bekommen, geriet sein Geschäft allmählich in existenzielle Schwierigkeiten.

Denn jedes Mal, wenn eine solche sogenannte Demonstration stattfand, die von einem großen Polizeiaufgebot begleitet wurde, schloss der Markt nur wenige Stunden nach seiner Eröffnung. Oft erfuhren seine Kollegen und er erst am Morgen, als sie bereits mit Sack und Pack angereist waren, dass an diesem Tag überhaupt kein Markt stattfand. Dann konnten sie die Ware eigentlich gleich verschenken oder mussten sie sogar wegwerfen, denn ein Zeichen für Qualität war vor allem die Frische, mit der die Produkte an die Kunden verkauft wurden. Gerade bei seinen Kartoffeln machte Kalle da keine Kompromisse.

“Schau nicht so griesgrämig, alter Mann”, hörte er plötzlich eine ältere Dame von der Seite zu ihm rufen. Ilka Svenson war weit über siebzig und strahlte dabei aber so jung wie eine der Blumen, von denen der Honig stammte, der sich vor ihr in goldglänzenden Gläsern stapelte.

“Du hast leicht reden, alte Frau”, erwiderte Kalle.

“Dein Honig verdirbt nicht so schnell, wenn wir wegen denen hier gleich wieder abbauen müssen.” Dabei machte er eine verächtliche Handbewegung in Richtung des Camps, in dem sich an diesem frühen Sonntagmorgen noch kaum ein Punker bewegte.

“Wir waren auch mal jung”, sagte die Dame versöhnlich und erinnerte sich an ihre Jugend in den sechziger Jahren und die vielen dummen Sachen, die sie damals gemacht hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es hatte fast etwas Melancholisches.

Kalle hingegen verzog das Gesicht nur noch mehr, als sie von ihrer Jugend erzählte. Er erinnerte sich daran, wie seine Sonntage damals ausgesehen hatten. “Ich weiß noch genau, was ich in dem Alter gemacht habe”, rief er voller Groll. “Um fünf Uhr morgens stand ich im Stall und habe den Dreck weggeschaufelt, während sich unsere Rinder auf den saftigen Sylter Wiesen den Bauch vollgeschlagen haben. Jetzt stehe ich wieder auf der falschen Seite und darf den Mist ausbaden, während dort auf der Wiese irgendwelche Rindviecher ihre dicken Bäuche in die Luft strecken und es sich gut gehen lassen.”

Ilka Svenson sah ihn mitleidig an. “Selbst gewähltes Schicksal”, sagte sie knapp. Doch damit hatte sie Kartoffel Kalle endgültig auf die Palme gebracht. “Das hätte ich mal meinem Vater sagen sollen. Der hätte mich mit der Mistgabel vom Hof gejagt”, und nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: “Schade, dass er gestorben ist, bevor diese Bande anfing, jeden Sommer die Insel zu überfallen. Der stünde jetzt längst mit der Heuhacke da und würde ordentlich aufräumen.”

Bei diesem Gedanken lächelte der Bauer zum ersten Mal, seit er seinen Stand auf dem Markt eröffnet hatte. Mit einem Schauer bemerkte Ilka Svenson, dass es ein besonders finsteres Lächeln war.
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Antje und Hendrik warteten geduldig im Auto und beobachteten das Geschehen hinter den Bushaltestellen. Marc Bringer war ausgestiegen und hatte einen kleinen Umweg gemacht, so dass nicht genau zu erkennen war, aus welcher Richtung er gekommen war. Jedenfalls lenkte er so keine Aufmerksamkeit auf den Wagen, in dem die beiden Kriminalbeamten der SoKo Sylt saßen und genau verfolgten, was sich vor ihnen abspielte. “Der Typ ist ganz schön schlau, das muss man ihm lassen”, kommentierte Antje die Vorgehensweise des Kellners. Hendrik sah ernst aus, als er darauf antwortete: “Ich weiß nicht, ob mir das gefällt oder nicht.” Antje lächelte. “Für den Moment ist es gut zu wissen, wie er so etwas macht.” Dann zeigte sie plötzlich in Richtung der Toiletten: “Guck mal da.”

Bringer war an der Stelle angekommen, an der er normalerweise seine Ware verkaufte. Er bewegte sich wie ein Kleinkrimineller. Auffällig unauffällig schlenderte er um die Häuschen herum wie ein kleiner Hai, der sich einem Fischschwarm nähert, ohne ihn zu verscheuchen. Irgendwann blieb er an einer Ecke stehen. Er hatte die Punkerin mit ihrem Schäferhund genau beobachtet und wusste, dass sie jetzt an ihm vorbeikommen würde. Als sie schließlich auftauchte, sprach er sie an.

“Willst du was kaufen?” Die Frage machte angesichts des Ortes, an dem der Dealer sie stellte, sofort klar, worum es ging. Die Punkerin schaute ihn selbstbewusst an. Ihre Sicherheitsnadel in der Nase glänzte in der Vormittagssonne dieses schönen Sylter Sommertages. Nadel kiffte sehr selten. Mit der Beschaffung von Gras hatte sie keine Erfahrung. Aber sie wusste, dass Kette immer Haschisch für das Camp besorgt hatte. Sie und sein Hund waren an diesem Morgen durch ganz Westerland gelaufen, und der Bahnhof war so ziemlich der letzte Ort, an dem sie noch nicht nach dem Punker gesucht hatten.

“Ja, natürlich. Warum bin ich sonst hier?”, sagte sie mit einer klaren Stimme, die so klang, als würde sie sich auskennen. Sie zog einen zerknitterten Zehner aus der Tasche und hielt ihn Bringer hin. Der grinste nur ein wenig gemein. “Der Mindestumsatz beträgt 50 Euro, Kleine.” Das stimmte natürlich nicht, aber Marc spekulierte darauf, dass sie nicht so viel dabei hatte. Dann konnte er großzügig eine Ausnahme machen, um ihr gegenüber eine Gefälligkeit vorzutäuschen. Doch da hatte er Nadel unterschätzt.

“Ich bin nur eine Gelegenheitskifferin und wollte mich nicht für einen ganzen Monat eindecken. Also vergiss es einfach.” Die Punkerin hatte keine Ahnung von Preisen und Mengen, aber sie hatte in ihrem Leben gelernt, sich nie die Butter vom Brot nehmen zu lassen. Am Ende hoffte sie ohnehin nur auf eine Information, die ihr vielleicht helfen würde, ihren Punkerfreund wiederzufinden.

“Nicht gleich so unfreundlich”, stoppte sie Bringer. Der kleinkriminelle Kellner zollte dem Punkermädchen zumindest ein wenig Respekt. Natürlich hatte er längst durchschaut, dass sie keine Erfahrung mit dem Kauf von Haschisch hatte. Aber immerhin gab sie sich alle Mühe, sich das nicht gleich anmerken zu lassen und machte ihre Sache gar nicht so schlecht. Außerdem mochte er selbstbewusste Frauen. Mit denen konnte man wenigstens auf Augenhöhe verhandeln. Das forderte ihn heraus und Marc zeigte gerne, was er konnte. Am Ende war es wie ein Tanz, bei dem jeder seine Schritte machte. Also ging er wieder ein Stück auf die Punkerin zu.

“Ich bin doch kein Unmensch.” Er kramte in seiner Tasche und zog eine der kleineren Tüten heraus. “Dafür reicht dein Schein zwar immer noch nicht. Aber da die Sonne heute so schön scheint, geht der Rest aufs Haus.”

Nadel glaubte Bringer kein Wort, und das war auch gut so. Sie tauschten Gras gegen Geld und im Auto machte Antje mit ihrem Handy ein paar Fotos von der Szene. “Nicht, dass das für ein Strafverfahren eine besondere Rolle spielen würde, aber wenigstens haben wir so etwas, mit dem wir die Kleine später notfalls ein bisschen unter Druck setzen können”, sagte die Kommissarin.

Hendrik nickte und versuchte, sich die vielen kleinen Tricks zu merken, die sich seine Kollegin im Laufe der Jahre angeeignet hatte. Antje Möller ging sehr planvoll und vorausschauend an die Dinge heran und es wirkte immer so, als sei alles spontan und ungewollt. Voss hingegen hoffte, nicht wieder in ein Fettnäpfchen zu treten und damit seinem Kollegen Jorge Petersen einen Anlass zu geben, ihn wieder einmal aufzuziehen.

Antje war professionell und schnell genug gewesen, um die Szene festzuhalten, denn der Austausch von Geld und Gras dauerte nur wenige Sekunden. Nadel zögerte noch einen Moment, denn sie hatte sich nur auf den Deal eingelassen, um etwas über ihren Freund zu erfahren. Sollte sie noch einen Moment bleiben und den Typen in ein Gespräch über Kette verwickeln? Aber dann hielt sie es für besser, so zu tun, als würde sie wieder verschwinden. Ihr Instinkt gab ihr recht, denn kaum hatte sie sich abgewandt, sagte der Dealer: “Wo ist denn heute dein Kollege, der sonst immer bei mir das Haschisch für euch alle kauft?”

Die Punkerin drehte sich noch einmal unauffällig um. Sie hatte einen Treffer gelandet, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. “Was meinst du?”, fragte sie mit scheinbarem Desinteresse in der Stimme. Bringer musterte sie. So unschuldig, wie sie sich gab, war sie auf keinen Fall.

“Nun, normalerweise kommt immer ein anderer von euch zu mir, um das Zeug zu holen.” Nadel zuckte nur unwissend mit den Schultern. “Ich weiß nicht, wen du meinst.” Marc überlegte, wie er sie am besten aus der Reserve locken konnte. Dann sah er, wie der Schäferhund um ihre Beine herumschlich. “Na, du bist mit seinem Hund hier, da dachte ich, ihr kennt euch.”

Die Punkerin blickte zu dem Vierbeiner hinunter, der sie im selben Moment so erwartungsvoll ansah, als wolle er sie auffordern, sich endlich nach seinem Herrchen zu erkundigen. Sie überlegte einen Moment, dann siegte das Bedürfnis, irgendeinen Hinweis auf den Verbleib ihres Freundes zu bekommen, über ihr Misstrauen.

“Ach, du meinst Kette.

War der nicht gestern erst bei dir?” Die Frage war ziemlich gewagt. Nadel hatte zwar mitbekommen, dass ihr Punkerfreund regelmäßig samstags das Hasch für die Woche besorgte, aber da sie ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen hatte, konnte sie nicht sicher sein, dass er das vor seinem Verschwinden getan hatte. Auf jeden Fall setzte sie auf den Überraschungseffekt, den sie mit diesem Manöver erzielen wollte.

Tatsächlich ließ die schnelle Gegenfrage dem Kellner nicht viel Zeit zum Nachdenken. In seiner Verlegenheit machte Bringer den Fehler, für einen kurzen Moment zu dem Wagen zu schauen, in dem die beiden Kommissare der SoKo Sylt saßen. Als wolle er sich von dort eine Bestätigung für die Information holen, nach der ihn die Punkerin gerade gefragt hatte. Dummerweise entschied sich Marc dann auch noch entgegen seiner sonstigen Gewohnheit ausnahmsweise einmal für die Wahrheit.

“Ja, der war gestern bei mir.” Nadel war seinem Blick gefolgt und fragte sich bereits, was die beiden Personen in dem parkenden Auto dort drüben wohl taten, die nun besonders auffällig versuchten, nicht in ihre Richtung zu schauen. Dann dachte sie kurz über die Antwort nach, die ihr der Dealer gerade gegeben hatte.

Sie sprach laut aus, was sie dachte: “Wenn Kette erst gestern bei dir war, warum solltest du dann erwarten, dass er heute schon wieder bei dir vorbeischaut?” Jetzt fühlte sich Bringer in die Ecke gedrängt, aber er kam nicht mehr dazu, über eine kluge Erwiderung nachzudenken, denn kaum hatte die Punkerin ihren Satz beendet, rannte sie auch schon los.

“Komm, Schloss, wir hauen ab”, rief sie ihrem Hund zu, der sich fast gleichzeitig in Bewegung gesetzt hatte und immer noch auf der rechten Seite leicht humpelnd lossprintete. Marc stand mit offenem Mund da und blickte dann achselzuckend zum Auto, als wolle er sagen: “Ich kann nichts dafür.”

Aber Antje bemerkte das schon nicht mehr. Sie hatte den Wagen gestartet und trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen schoss das Fahrzeug los und Hendrik griff vergeblich nach dem Sicherheitsgurt, den er einfach nicht zu fassen bekam, als er in den Sitz gedrückt wurde.

Nadel bekam es mit der Angst zu tun, als sie das Auto hinter sich hörte. Ihr Punkerfreund war verschwunden, ein krimineller Dealer versuchte, sie auszufragen, und seine Handlanger warteten im Wagen, um ihr eine Falle zu stellen.

Vielleicht hatte sie es mit der Drogenmafia auf der Insel zu tun und Kette schuldete ihnen Geld für die kleinen Geschäfte, die er mit dem Weiterverkauf von Gras gemacht hatte. So richtig konnte sie das alles nicht durchdenken, aber sie wusste aus Erfahrung, dass es besser war, erst einmal abzuhauen, denn die Typen wollten ihr bestimmt nichts Gutes.

Die Punkerin rannte über den Bahnhofsvorplatz mit den windschiefen grünen Kunstfiguren und steuerte auf die Fußgängerzone zu, die an diesem Sonntagmorgen schon recht belebt war. Beinahe wäre sie vor ein Auto gelaufen, doch die Fahrerin konnte gerade noch rechtzeitig bremsen. Der Schäferhund nutzte die freie Gasse und rannte unbeschadet hinter ihr her.

Antje lenkte den Wagen mit hoher Geschwindigkeit auf die Gegenfahrbahn, so dass die Frau im stehenden Auto fast einen Herzinfarkt bekam, als das Fahrzeug frontal auf sie zuraste.

In letzter Sekunde riss die Kommissarin das Steuer herum und schoss mit erneut quietschenden Reifen in die Fußgängerzone. Hendriks Kopf knallte kurz gegen das Fenster und dann gegen die Kopfstütze seines Sitzes. Er fühlte sich wie in einer Achterbahn. Schon als Jugendlicher hatte er diese Dinger gehasst. Aber seine Kumpels hatten ihn damals zu den schlimmsten Fahrten gedrängt, bei denen er jedes Mal das Adrenalin in seinem Körper spürte, wenn er sich wie im freien Fall fühlte.

Die Punkerin hatte bereits die nächste Straße erreicht, wo links das große Kaufhaus stand und der verkehrsberuhigte Teil der Friedrichstraße begann. Hier konnte die Polizei zwar mit ihren Wagen durchfahren, aber schneller als Schrittgeschwindigkeit zu fahren, gefährdete definitiv die Besucher der Westerländer Einkaufsmeile, so dass eine Weiterfahrt nicht in Frage kam. Antje stieg in die Eisen und bremste den Wagen scharf ab.

Hendrik knallte erneut nach vorne und zog sich eine weitere Prellung an der Stirn zu. Jetzt sah er aus, als hätte er die erste Runde eines Boxkampfes durch einen klaren K.O. verloren. Aber Antje verschwendete keine Zeit damit.

“Na los”, rief sie und deutete mit dem Arm in Richtung der Punkerin, die gerade dabei war, in der Menge vor ihnen zu verschwinden. Hendrik wusste immer noch nicht, wie ihm geschah, aber er hatte schon die Türklinke in der Hand, während seine Kollegin sich noch abschnallte.

Der junge Kommissar stolperte hinaus und wäre beinahe selbst vor ein Auto gelaufen, das direkt vor ihrem Wagen hielt. Er taumelte kurz, als hätte er gerade ein stürmisches Schiff verlassen und müsse sich erst wieder an den festen Boden unter den Füßen gewöhnen, aber dann nahm auch er die Verfolgung auf. Hendrik war sehr sportlich und schon immer gut auf kurzen Strecken gewesen, und so holte er das Mädchen, das sich vor ihm im Zickzack durch die Menge schlängelte, schnell ein.

Nadel machte den Fehler, sich immer wieder umzudrehen, auch um sicher zu gehen, dass der Hund ihr folgen konnte. Denn obwohl er eigentlich schneller war als sie, kam er wegen seiner leichten Verletzung nicht so gut voran wie sonst. Zum anderen versuchte sie abzuschätzen, ob sie den Kerl abhängen konnte, der aus dem Auto gesprungen war und sie verfolgte. Er war groß und kräftig und sah in seiner dunklen Kleidung aus wie einer dieser kriminellen Handlanger, die für ihre Bosse die Drecksarbeit erledigten. Die Punkerin fürchtete, dass sie diesmal das Ziel eines solchen Auftrags sein könnte und dass eine Begegnung mit dem Kerl, der sie gerade verfolgte, nicht gut für sie ausgehen würde.

Nadel blickte gerade wieder nach vorne, als ein wirklich massiger Mann aus der Menge vor ihr auftauchte, dem sie nicht mehr ausweichen konnte. Wie in ein großes Kissen lief sie in ihn hinein und wurde zu Boden geschleudert, während der Passant versuchte, auf den Beinen zu bleiben und nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Keine drei Sekunden später war Hendrik bei ihr und die Punkerin tat vor lauter Angst etwas, von dem sie selbst nicht geglaubt hätte, dass sie es jemals machen würde. Sie schrie laut auf: “Hilfe! Polizei!” Dann sah sie, wie der Mann seine Handschellen zückte.

“Schon zur Stelle”, keuchte Hendrik und vergaß nicht, gleich noch hinzuzufügen: “SoKo Sylt, um genau zu sein.” Nadel wusste nicht, wie ihr geschah. Zwar war sie froh, dass sie es nicht mit Mafiaschlägern zu tun hatte. Doch spätestens als die Handschellen hinter ihrem Rücken klickten, hatte sie das Gefühl, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein.

Ihr Blick suchte instinktiv nach dem Schäferhund, und als sie ihn in einer Seitenstraße entdeckte, bedeutete sie ihm mit den Augen, das Weite zu suchen. Schloss zögerte, aber als er den Blick des Fremden sah, der die Freundin seines Herrchens festhielt, verschwand er schnell in der kleinen Gasse.

Inzwischen war auch Antje bei Hendrik und der Punkerin angekommen. “Ganz ruhig, wir haben nur ein paar Fragen”, versuchte sie in ihrer professionellen Art etwas Ruhe in die angespannte Situation zu bringen. Kommissarin Möller zeigte ihren Dienstausweis und gab sich ebenfalls als Mitglied der SoKo Sylt zu erkennen. Nadels Blick traf auf Hendriks verletztes Gesicht. “SoKo Sylt? Ist das der Boxclub von euch Bullen?”, sagte sie mit einem hämischen Grinsen, als sie die vielen Beulen am Kopf des Kommissars sah.
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In einiger Entfernung stand eine Person und beobachtete das Geschehen. Verärgert kniff sie die Augen zusammen. Endlich kümmerte sich die Polizei um diese Plage. Ausgerechnet jetzt, wo sie doch die Sache selbst in die Hand genommen hatte. Aber das würde sie nicht mehr davon abhalten, weiterzumachen. Das nächste Mal würde sie allerdings vorsichtiger sein müssen, wenn sie wieder einen von diesem Gesocks von ihrer schönen Insel entfernte.


Kapitel 11

Lena war mit Malte von der Pathologie direkt in die Westerländer Dienststelle gefahren. Die ganze Fahrt über hatte sie sich nicht entlocken lassen, was sie in dem Motiv der Tätowierung erkannt hatte, die der tote Punker so versteckt an der Fußsohle trug. “Es soll doch eine Überraschung sein”, hatte sie ihn hingehalten und damit auf ihre kleine Abmachung angespielt, nach der Malte etwas aus seinem Privatleben erzählen musste, wenn Lena ihn in diesem Fall verblüffen würde. In Wirklichkeit wollte sie Malte nur herausfordern, indem sie ihm die Chance gab, selbst darauf zu kommen, was das Bild zeigte.

Die beiden betraten gerade das große Dienstzimmer, als sie merkten, dass schon jemand da war. “Was treibt dich denn an einem Sonntagvormittag hierher?”, fragte Malte in Richtung der drei Monitore, hinter denen die Tastatur unaufhörlich klimperte. Jorge Petersen hatte sich in der Ecke des großen Raumes seinen persönlichen Kommandostand eingerichtet und war in seine forensische Spurensuche im Internet vertieft.

“Ach, ich bin schon das ganze Wochenende hier und spiele Fortnite mit ein paar Jungs aus Asien. Der Polizeiserver und die Internetverbindung sind einfach so viel schneller als bei mir zu Hause.” Claasen stutzte kurz und konnte sich dann ein Grinsen nicht verkneifen.

“Das war ein Scherz”, stellte Petersen klar, der sich nicht sicher war, ob der Oberkommissar wusste, mit welch miserabler Infrastruktur sie hier arbeiten mussten. “Ich habe gerade die letzte Runde zu Hause abgebrochen und bin vor einer halben Stunde hierher gekommen”, erklärte Jorge ein wenig heldenhaft. “Was macht ihr denn hier? Arbeitet ihr auch an dem Fall des toten Punkers?”, fügte er ironisch hinzu.

Lena nickte ihm anerkennend zu. Sie schätzte den Eifer des jungen Digitalforensikers, dessen Leidenschaft für die elektronische Spurensuche weit über seine sonstigen ausgefallenen Hobbys hinausging. Auf Jorge war Verlass, wenn es darum ging, Daten zu analysieren, Videobilder auszuwerten und Informationen an Orten im Netz zu finden, die es eigentlich gar nicht geben sollte. Außerdem war er so schnell, wie es die aktuelle WLAN-Verbindung zuließ, was Bergers Ungeduld entgegenkam, denn sie war es gewohnt, schnell und zuverlässig die Unterstützung zu bekommen, die sie brauchte.

“Hast du schon was?”, fragte sie ohne Umschweife. Sie hatte sich hinter ihn gestellt und blickte auf einen der drei Monitore, auf dem eine Bilderkennungssuche lief. In rascher Folge tauchten Portraitfotos verschiedenster Personen auf, und ein Programm verglich sie mit einem Foto, das die Fußsohle des toten Punkers mit der seltsamen Tätowierung zeigte.

“Es kann nicht mehr lange dauern. Wir sind fast durch die ganze Datenbank.” Jorge zeigte auf einen Balken auf dem zweiten Monitor, der 88 Prozent anzeigte und sich schnell weiter aufbaute. Dahinter liefen viele kryptische Zeilen Programmcode. Sicher eines der vielen selbstgeschriebenen Analysetools des Computerspezialisten, wie Lena vermutete, als sie es aus den Augenwinkeln sah.

“Wie bist du denn so schnell an das Tattoo gekommen?”, fragte Malte, der nun auch hinter ihnen stand und fasziniert auf die Bildschirme schaute. “Hat mir Lena geschickt”, sagte Jorge ganz selbstverständlich und tippte ein paar weitere Zeilen Programmcode in den entsprechenden Editor. Claasen sah seine Chefin von der Seite an und lächelte bewundernd. “Du bist schnell”, sagte er anerkennend. Die Hauptkommissarin hatte noch in der Pathologie ein Foto vom Fuß des Toten gemacht, auf dem die merkwürdigen blauen Linien zwischen den Zehen gut zu erkennen waren.

“Überrascht?”, fragte Lena nüchtern und verzog keine Miene. Aber Malte kannte sie gut genug, um nicht darauf hereinzufallen. Fast glaubte er, ein kurzes Lächeln um ihren Mund zu sehen. Der Oberkommissar wusste sofort, dass ihre Frage nur auf die Wette abzielte, die er gerade auf dem Weg von Rantum nach Westerland mit seiner Chefin abgeschlossen hatte. Also sagte er ebenfalls mit Unschuldsmiene: “Kein bisschen. Ich weiß, wie effektiv du sein kannst.” Jetzt hatte Lena wirklich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Die Bilder liefen immer noch und der Balken zeigte inzwischen 93 Prozent an. “In welcher Datenbank suchen wir?”, fragte Malte. Jorge arbeitete noch an einem seiner anderen Programme und sagte etwas zerstreut: “Unsere Polizeidatenbank, ergänzt um ein paar lokale Fotos, die unsere Kollegen von der Streife in den letzten Jahren gemacht haben, vor allem natürlich von den Punkern, die sich seit einiger Zeit regelmäßig auf der Insel aufhalten und ein wenig auffällig geworden sind.”

Malte staunte nicht schlecht. “Ich wusste gar nicht, dass es so eine Datenbank gibt.” Jorge sah ihn kurz an. “Gibt es auch nicht.” Er verzog keine Miene, und wenn Claasen es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, dass Jorge dabei Lena nachmachte. Der Oberkommissar fragte sich nur, ob dem Computernerd das bewusst war. Malte musste grinsen. Der große Eisberg Lena Berger und daneben schwamm eine kleine Eisscholle namens Jorge Petersen. Die Titanic hätte bei der SoKo Sylt keine Chance gehabt.

“Wir sind fast durch”, stellte der junge Kommissar fest. Der Balken stand jetzt bei 97 Prozent. “Am Ende kommen noch ein paar private Fotos, die ich gemacht habe.” Lena runzelte die Stirn. “Ich wusste gar nicht, dass du auch Hobbyfotograf bist”, stellte sie erstaunt fest. Jorge grinste. “Bin ich auch nicht. Aber ich interessiere mich für die Punker-Kultur.”

Er machte eine Pause und überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Dann schien er sich dazu durchzuringen und sagte mit etwas heiserer Stimme: “Ich war früher selbst mal einer.”

Lena und Malte sahen sich gleichzeitig an. “Ein Punker?”, kam es von Claasen. “Früher?”, fragte Berger. “Wie alt warst du da? Zehn?” Sie spielte darauf an, dass der Computerspezialist gerade mal Anfang zwanzig war.

“Ich war vierzehn, okay! Ich wünschte, ich hätte es euch nicht erzählt.” Jorge wirkte ein wenig säuerlich. Wenn sich das erst einmal bis zu seinem Kollegen Hendrik herumgesprochen hatte, konnte er sich auf eine Menge dummer Sprüche gefasst machen.

Petersen versuchte, die Aufmerksamkeit wieder auf die Bildersuche zu lenken. “Wir sind fast durch.” Der Balken stand jetzt bei 99 Prozent. “Hat jemand eine Idee, was diese blauen Linien auf dem Tattoo überhaupt darstellen sollen?”, fragte Jorge, während er noch einmal genau auf das Foto schaute, das der Computer mit den vielen Motiven abglich, die immer noch in schneller Folge auf dem zentralen Monitor erschienen.

“Eine Sicherheitsnadel!”, rief Malte plötzlich. Lena wollte schon anerkennend nicken, aber als sie den Oberkommissar von der Seite ansah, bemerkte sie, dass er gar nicht auf den Bildschirm schaute, sondern zur Tür des großen Dienstzimmers.

Dort kamen gerade Antje und Hendrik mit einer jungen Punkerin herein, die unübersehbar eine entsprechende Nadel durch die Nase trug. Im selben Moment ertönte ein kurzer Ton aus Jorges Computer. Das Programm war fertig. “Match” stand in großen grünen Buchstaben über einem der Fotos und zeigte damit einen Treffer an. Lena und Malte blickten von der Punkerin zurück auf den Monitor. Erstaunt stellten sie fest, dass dort auch das Mädchen mit der Sicherheitsnadel abgebildet war. Unter dem Foto, das die Datenbank herausgefiltert hatte, weil das Motiv der Tätowierung mit einem Merkmal in ihrem Gesicht übereinstimmte, stand ihr Name.

Mit offenen Mündern starrten Berger und Claasen wieder zu dem Mädchen hinüber. Sie konnten nicht glauben, was sie gerade gelesen hatten. Die Punkerin, die alle nur Nadel nannten, hieß mit bürgerlichem Namen Friederike...Weinler.


Kapitel 12

“Wie siehst du denn aus?”, prustete Jorge los und tastete reflexartig nach seinem Handy, um unbedingt ein Foto von seinem Kollegen zu machen. Hendrik Voss sah tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Auf seiner Stirn prangte eine üble Beule, die er sich bei Antjes letztem Bremsmanöver zugezogen hatte. Die Schwellung war inzwischen blau und rot verfärbt und sah aus wie die Schminkreste einer Faschingsverkleidung. Schlimmer aber hatte es das rechte Jochbein des jungen Kommissars erwischt, das gegen den Fensterrahmen geknallt war, als die Kommissarin ihren Wagen bei der Verfolgung der Punkerin mit einem waghalsigen Manöver aus dem Gegenverkehr in die Fußgängerzone gelenkt hatte. In Hendriks Gesicht hatte sich an dieser Stelle eine eiergroße Wulst gebildet, deren Verfärbung der seiner Stirn in nichts nachstand.

“Ich arbeite eben mit vollem Einsatz”, versuchte sich der junge Kommissar gegenüber seinem Kollegen zu verteidigen. “Ist das bei der Festnahme der Kleinen passiert?”, fragte Jorge amüsiert und deutete auf die Punkerin, die immer noch mit grimmiger Miene neben Hendrik stand.

Während Voss kurz zur Seite blickte, nutzte Jorge sofort die Gelegenheit, ein paar äußerst unvorteilhafte Fotos von seinem verletzten Kollegen zu machen. “Lass das”, zischte Hendrik, als er das sah.

“Bitte recht freundlich”, provozierte Jorge ihn weiter. “Versuch mal zu lachen, oder kannst du das nicht mehr?” Petersen schoss ein Foto nach dem anderen und konnte sich vor Lachen kaum noch halten.

“Es reicht, Pete”, sagte Hendrik gequält. Die Verwendung dieses Spitznamens war für Jorge Petersen ein Zeichen, dass es nun wirklich genug war mit den Scherzen. Die Punkerin stand immer noch neben dem Kommissar und fragte sich, wo sie hier gelandet war. Aber für den Moment fand auch sie es ziemlich lustig, dass der blöde Bulle von seinem Kollegen so richtig auf die Schippe genommen wurde.

“Was ist die Kleine, eine Kickboxerin?”, grinste Jorge immer noch und hörte dann aber auf zu fotografieren. Er hatte seinen Spaß gehabt. “Das passiert nur, wenn man sich nicht anschnallt”, legte Antje noch einmal den Finger in die Wunde. Dabei klang sie aber eher wie eine Mutter, die ihr Kind zwar ausschimpft, aber eigentlich froh ist, dass ihm nichts Schlimmes passiert ist. Denn eigentlich tat ihr Hendrik leid und die Kommissarin musste zugeben, dass sie selbst auch ein ganz klein wenig ein schlechtes Gewissen hatte. Denn schließlich war sie es, die Hendrik durch ihren Fahrstil die Verletzungen zugefügt hatte.

“Anschnallpflicht?” Jorge lachte wieder laut auf. Er musste an den Ordner mit den Verhaltensregeln denken, die Hendrik beim letzten Fall von der Hauptkommissarin zum Auswendiglernen aufgebrummt bekommen hatte. Er wollte gerade wieder einen Spruch machen, als er Lenas eisiges Gesicht sah und augenblicklich verstummte.

“Können wir uns jetzt bitte wieder auf den Fall konzentrieren?”, sagte Berger mit der Wucht eines Eisbergs und machte damit ihrem Ruf alle Ehre. Dann schaute sie die Punkerin an und sagte zu Antje: “Bring die junge Frau doch erst einmal in einen der Nebenräume, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.” Die Kommissarin nickte und führte das Mädchen mit der Sicherheitsnadel in der Nase durch eine andere Tür in einen der Verhörräume, die Lena mit ihrer Bemerkung gemeint hatte.

Die Kommissarin bot ihr Kaffee oder Wasser an, aber das lehnte die Frau dankend ab. Antje spielte im Team oft die gute Polizistin. Aber sie ahnte schon, dass die Punkerin kein Interesse an einem freundlichen Umgang mit der Polizei hatte.

So war Antje Möller schnell wieder bei den anderen im großen Dienstzimmer und das Team der SoKo Sylt an diesem frühen Sonntagmorgen zum ersten Mal komplett.

“Willkommen zum Wochenenddienst”, strahlte Malte in die Runde und verbreitete trotz der Umstände sofort gute Laune. Er klang wie ein Surflehrer, der seinen neuen Kurs begrüßt. Antje ging zur Küchentheke und stellte erfreut fest, dass Jorge bereits den ersten Kaffee gekocht hatte. Die fünf Mitglieder der SoKo Sylt waren inzwischen ein eingespieltes Team, und während Antje für Claasen und sich Kaffee einschenkte, stand die Hauptkommissarin bereits an der Visualisierungswand und stellte ihre übliche Eingangsfrage: “Also, was wissen wir alles?”

“Ein toter Punker wird am frühen Sonntagmorgen ermordet in Rantum angespült”, begann Hendrik wie ein Musterschüler die Fakten zusammenzutragen. Er hätte sich nur melden müssen, dann hätte man geglaubt, es handele sich um eine Schulstunde mit Lehrerin Berger vorne an der Tafel. Während sie an der Visualisierungswand zu schreiben begann, korrigierte Malte Hendriks Aussage.

“Bisher können wir noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es ein Gewaltverbrechen war. Denn wir wissen nur, dass er auf jeden Fall ertrunken ist. Da es sonst keine Gewalteinwirkung gab, wird uns erst das toxikologische Gutachten Aufschluss geben, und das liegt noch nicht vor”, fasste der Oberkommissar die bisherigen Erkenntnisse zusammen, die sie vom Leiter der Spurensicherung in die Pathologie mitgenommen hatten. Lena zögerte kurz, schrieb dann aber das Wort “Unfall” mit einem dicken Fragezeichen dahinter über die Stelle, an der Antje gerade das Foto des toten Punkers angebracht hatte.

“Wenn wir dennoch erst einmal davon ausgehen, dass es Mord war, dann besteht die Herausforderung vor allem darin, den Täterkreis einzugrenzen”, fuhr Hendrik fort. Antje blickte auf die Ermittlungswand. “Vielleicht versuchen wir dafür zunächst, ein paar Umfelder zu bestimmen, aus denen der Täter kommen könnte”, schlug sie vor und malte bereits die ersten Kreise um das Bild des Toten. “Guter Ansatz”, bestätigte Lena die Vorgehensweise.

“Da haben wir als erstes das Punker-Milieu, also alle, die mit ‘Kette’, wie er wohl genannt wurde, im Camp auf der Insel waren”, kam es von Jorge hinter den drei Monitoren. Er war bereits dabei, das Foto des Mädchens auszudrucken und startete ein Programm, das aus der Datenbank weitere bekannte Mitglieder des Punkercamps heraussuchte.

“Unser kleiner Dealer steht auch mit dem Punker in Verbindung und damit irgendwie auch mit Weinler und seinem Restaurant, auch wenn es wohl nur ein Zufall ist, dass wir die Leiche dort am Strand gefunden haben”, fügte Hendrik hinzu.

“Da haben wir schon wieder eine Überschneidung mit der Punkertruppe”, sagte Malte. Als er die fragenden Gesichter von Antje und Hendrik sah, fiel ihm ein, dass die beiden noch gar nicht wussten, wer Nadel war. “Die Kleine, die ihr mitgebracht habt, heißt Frederike Weinler”, erklärte der Oberkommissar. Hendrik und Antje staunten nicht schlecht, als sie das hörten.

“Ist sie mit Archibald Weinler verwandt?”, wollte Antje wissen, die sich nicht sicher war, ob sie diesen Namen schon einmal im Zusammenhang mit dem Wirt gehört hatte. Malte kannte Weinler am besten und hatte sich auch schon Gedanken darüber gemacht, in welcher Beziehung die Punkerin zu seinem Freund stehen könnte.

“Archie hat einen erwachsenen Sohn, der auch schon älter ist. Er könnte durchaus der Vater dieser Friederike sein. Aber von einer Enkelin habe ich Weinler noch nie reden hören.” Lena zog inzwischen eine Linie vom Bild der Punkerin zum Wirt und malte das nächste große Fragezeichen dahinter.

“Gut, das klären wir am besten direkt mit ihm”, sagte die Hauptkommissarin in Maltes Richtung. Sie wusste, dass ihr Oberkommissar den besten Draht zu Weinler hatte und sich zu gegebener Zeit um die Sache kümmern würde. Antje befestigte inzwischen das Bild von Marc Bringer und hängte es in den Kreis, in dem sich das Umfeld von Weinlers Restaurant mit dem der Punker überschnitt. “Wo habt ihr eigentlich den kleinkriminellen Kellner gelassen?”, wollte Malte plötzlich wissen.

“Er hat uns zu dem Mädchen geführt und ist dann leider verschwunden, als wir sie verfolgt haben”, gab Hendrik zu. “Mit anderen Worten, du hast ihn aus den Augen verloren”, stichelte Jorge sofort. Die beiden jungen Kommissare fühlten sich manchmal wie freundschaftliche Rivalen. Antje hingegen hatte das Gefühl, zwei Welpen in einem Rudel vor sich zu haben, die sich hin und wieder zwickten, um zu testen, wer später das Alphatier sein würde. Irgendwie weckte das in ihr fast mütterliche Instinkte. “Wir haben Bringers Kontaktdaten.

Wenn wir etwas von ihm brauchen, finden wir ihn leicht. Er wohnt gleich hier in Wenningstedt”, erklärte Antje und zog schon den nächsten Kreis an die Wand.

“Wer kommt da rein?”, fragte Hendrik, der dankbar war, dass Antje Jorges Versuch, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken, abgewehrt hatte. Voss merkte, wie sein Jochbein beim Sprechen langsam schmerzte, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. “Tja, das ist die Gretchenfrage”, sagte Antje und blickte in die Runde. “Bringer hat selbst gesagt, dass die halbe Insel die Punker loswerden will. Ich dachte, wir brauchen einen Platzhalter, wo wir das genauer eingrenzen können.” Schweigend sah sie alle an.

Die Hauptkommissarin wusste, dass Antje recht hatte. Natürlich war es möglich, dass der Täter aus der Gruppe der Punker selbst stammte. Aber das konnten sie erst beurteilen, wenn sie mehr über diese Szene wussten. Das Mädchen im Verhörraum war ein Anfang, aber sie mussten sich etwas einfallen lassen, um näher an die Truppe heranzukommen. Lena hatte da auch schon eine vage Idee.

Wahrscheinlicher war aber, dass der Täter aus dem Kreis derer kam, denen die Punker ein echter Dorn im Auge waren. Das führte einerseits wieder zu Weinler. Aber der hatte in diesem Fall eine Sonderstellung. Bei ihm wurde die Leiche gefunden. Einer seiner Mitarbeiter hatte dem Opfer noch am Abend zuvor Gras verkauft und eine Punkerin war möglicherweise mit ihm verwandt. Das waren schon eindeutige Verstrickungen. Doch nun suchten sie nach einer ganz anderen Gruppe unter den Inselbewohnern.

“Wen von den Syltern stört die Anwesenheit der Punks besonders?”, fragte jetzt Lena in die Runde. Schweigend überlegten alle. In der Stille hörten sie plötzlich ein Geräusch. Maltes Magen knurrte. “Die Fischbrötchenverkäufer?”, scherzte Claasen und strahlte. Das Team musste lachen. Nur Lena stand an der Wand und verzog keine Miene. Ihr war ein Gedanke gekommen. “Du hast recht”, sagte sie und begann sofort, etwas in den Kreis zu schreiben. Die anderen Mitglieder der Soko Sylt tauschten nur erstaunte Blicke aus. Als Lena sich wieder umdrehte, verstanden sie, was sie gemeint hatte.

“Westerländer Wochenmarkt” stand jetzt in dem Kreis. “Stimmt”, nickte Antje. “Die Leute auf dem Markt sind besonders von dem Punkercamp betroffen. Das liegt direkt gegenüber von den Ständen auf der kleinen Wiese. Wir mussten den Markt schon öfter vorzeitig räumen lassen, weil die Punker dort ihre Demonstration angemeldet hatten.”

Malte grinste: “Ich sag ja, auf mein Bauchgefühl ist Verlass.”

Er sah auf die Uhr. “Apropos, es ist fast Mittag.” Dann strahlte er wieder in die Runde. “Sag bloß, du willst schon wieder ein Fischbrötchen?”, fragte Antje, für die das eine Brötchen bei Weinler zum Frühstück schon etwas gewöhnungsbedürftig gewesen war.

“Ich glaube, sein Rekord liegt bei sechs an einem Tag”, sagte Hendrik. “Sieben”, ergänzte Jorge aus seiner Ecke. “Na ja, dafür haben wir den Fall damals auch in 24 Stunden gelöst”, verteidigte sich Malte und erinnerte alle an den letzten Mordfall, den sie gemeinsam aufgeklärt hatten.

“Dann sollten wir versuchen, auch diesen Rekord zu brechen”, lenkte Lena die Aufmerksamkeit wieder auf den Fall. Sie hatte die Zeit genutzt, um in Gedanken die nächsten Schritte durchzugehen.

“Antje”, wandte sie sich an die Kommissarin. “Hendrik und du, ihr werdet die Punkerin befragen. Versucht dabei nicht nur alles über die Verhältnisse innerhalb und außerhalb des Camps herauszufinden, sondern schaut auch, ob ihr die Verbindung zu Weinler bestätigen könnt.”

“Anton Weinler”, kam es plötzlich aus Jorges Ecke. Hendrik blickte verdutzt zu seinem Kollegen. Sein Jochbein tat ihm jetzt richtig weh. “Der Wirt heißt doch Archibald Weinler, oder?”, korrigierte der junge Kommissar den IT-Spezialisten. Doch Petersen ignorierte ihn.

“Die Kleine ist die Tochter eines gewissen Anton Weinler, das steht in der Datenbank.” Malte sah ihn nachdenklich an. “Das ist der Sohn von Archie. Dann ist diese Friederike tatsächlich seine Enkelin. Das hat Weinler nie erwähnt.”

Antje sah wieder das Bild des Mädchens mit der Sicherheitsnadel vor sich. “Vielleicht ist das gar nicht so verwunderlich. Er ist ja nicht gerade ein großer Fan der Punker und ihrer Kultur.” Dann schielte sie zu Jorge. “Im Gegensatz zu unserem Computerspezialisten.”

Hendrik bemerkte die versteckte Anspielung sofort. “Du stehst auf Punker-Kultur, Pete?” Das Sprechen schmerzte, aber er wollte die Geschichte unbedingt hören.

“Dazu kommen wir noch”, unterbrach Lena das aufkommende Pingpongspiel zwischen den Jungkommissaren. Jorge konnte nicht sagen, warum, aber irgendetwas an diesem Satz gefiel ihm gar nicht. Aber die Hauptkommissarin machte schon weiter.

“Wenn es stimmt, dass die Punkerin Weinlers Enkeltochter ist, dann nutzt das bei eurem Verhör. Irgendetwas sagt mir, dass es da noch mehr Zusammenhänge gibt.”

Malte strahlte seine Chefin an. “Hast du jetzt auch so eine Art Bauchgefühl?” Wieder zuckte es leicht um ihre Mundwinkel, als Lena sagte: “Überrascht dich das?” Malte lächelte. Beide wussten, dass immer noch ihre Wette im Raum stand, nach der die Hauptkommissarin Claasen in diesem Mordfall überraschen musste, um sie zu gewinnen.

“Was soll ich tun?”, unterbrach Jorge die beiden. Die letzte Bemerkung der Hauptkommissarin über seine frühere Verbundenheit mit der Punkszene hatte ihn doch etwas nervös gemacht. Lena sah ihn kühl an.

“Wir brauchen noch die Ergebnisse der Webcam von gestern Abend am Strand in Westerland”, erinnerte sie ihn an ihren ersten Auftrag. Wenn sie Glück hatten, konnten sie auf einem der Videos sehen, was am Tag zuvor mit dem toten Punk passiert war.

“Das Programm läuft. Der Polizeiserver ist bei der Videoauswertung nur sehr langsam. Aber das sollte nicht mehr lange dauern”, sagte Jorge und machte damit deutlich, dass er mit der Sache nicht ausgelastet war. Lena verstand den Hinweis sofort.

“Dann kannst du ja schon mal die Profile aller Punker zusammenstellen, von denen wir wissen, dass sie hier im Camp sind.” Jorge verzog das Gesicht. Das war Schreibtischrecherche. Da sie nicht einmal besonders anspruchsvoll war, langweilte sie ihn schon jetzt.

“Eigentlich hatte ich gehofft, dass ich einen Außeneinsatz bekomme, solange unser James Bond ausfällt.” Dabei sah er grinsend zu Hendrik, den er vor allem dann als britischen Geheimagenten bezeichnete, wenn ihm wieder einmal ein Missgeschick passiert war.

Im Hintergrund ratterte bereits der Drucker und Voss befürchtete, dass bald ein weiteres unrühmliches Foto von ihm an Jorges Wand hängen würde. “Beulen Bond”, könnte da drauf stehen oder Schlimmeres, schoss es Hendrik durch den Kopf.

Lena hingegen dachte über Jorges Bitte nach, entschied dann aber, dass es für ihre Idee noch etwas zu früh war. “Dein Außeneinsatz kommt noch”, teilte sie dem Informatiker knapp mit, und wieder war Jorge unsicher, ob er sich wirklich darauf freuen sollte.

“Was machen wir beide?”, fragte Malte seine Chefin. Lena sah ihn an. “Na, das hast du doch schon entschieden.” Sie ließ sich nichts anmerken und tatsächlich hatte Malte diesmal Schwierigkeiten, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Er überlegte noch, als sein Magen wieder knurrte. Jetzt konnte sich die Hauptkommissarin ein Lächeln nicht verkneifen.

“Dein Bauch scheint es wie immer schon zu wissen.” Jetzt war Malte für einen Moment wirklich verwirrt. Er blickte noch einmal zur Ermittlungswand. Das Punkermilieu deckten Antje und Hendrik mit der Befragung von Frederike Weinler und Jorge mit seinen Recherchen ab. Der zweite Verdachtskreis konzentrierte sich auf Achibald Weinler, aber da waren sie gerade gewesen. Dann sah er den dritten Kreis: “Westerländer Wochenmarkt”.

“Du meinst, wir holen uns auf dem Markt ein Fischbrötchen?” Claasen strahlte übers ganze Gesicht. Lena blickte ungerührt zurück. “Du holst dir ein Fischbrötchen. Ich schaue mal, ob es für mich noch etwas anderes zu essen gibt. Dann haben wir gleich zwei Marktstände, wo wir uns ein bisschen umhören können.” Das ließ sich Malte nicht zweimal sagen. Jetzt wusste er wieder einmal, warum ihm sein Beruf so viel Spaß machte.
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“Gut, dass der Hund noch lebt”, dachte die Person und machte sich daran, erneut alles vorzubereiten. “Er hat auch ein neues Frauchen gefunden.” Das kam der Gestalt gerade recht, die sich nun daran machte, die Dinge vor sich auszubreiten, die sie für ihre nächsten Schritte brauchte. Inzwischen kannte sie die Vorgehensweise und brauchte nicht mehr lange zu überlegen. Bei dem Punker mit der Kette war das noch anders gewesen. Aber am Ende war alles fast nach Plan gelaufen. Eigentlich sogar noch besser. Dass es den Hund nicht erwischt hatte, war wirklich ein großes Glück. Das würde die Sache beim zweiten Mal wesentlich einfacher machen.


Kapitel 13

Die Punkerin, die von allen nur Nadel genannt wurde, saß genervt im Vernehmungszimmer und kaute inzwischen ihren dritten Kaugummi. Die anderen beiden hatte sie unter den Tisch geklebt, nachdem sie den Geschmack verloren hatten.

Man konnte eine Viertelstunde auf den Dingern herumkauen, bis das passierte. Der Raum hatte keine Uhr. Nadel selbst natürlich auch nicht. Also hatte sie die Zeit nach der Anzahl der verbrauchten Kaugummis berechnet. Seit fast 45 Minuten wartete sie nun darauf, dass wieder jemand zu ihr kam. Sie wollte gerade den dritten Kaugummi unter dem Tisch verschwinden lassen, als die Tür aufging.

“Deine Bullenfresse wird ja immer hübscher”, begrüßte sie Hendrik, dessen Gesicht tatsächlich noch schlimmer aussah als vor einer Stunde. Er verkniff sich einen Kommentar, zumal ihm das Sprechen immer mehr Schmerzen bereitete. Das übernahm Antje, die direkt hinter ihm aufgetaucht war. Da sie schnell gelernt hatte, dass die gute Polizistennummer bei der Punkerin nichts brachte, versuchte sie es mit der bösen Polizistin.

“Sie können es sich leicht oder schwer machen. Das ist mir egal”, stellte sie sofort klar. Antjes Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Nadel schluckte kurz, riss sich dann aber zusammen und kaute ungerührt auf ihrem Kaugummi herum. Die Kommissarin setzte sich ihr gegenüber, Hendrik nahm neben Antje Platz. Nadel grinste ihn immer noch an, sagte aber kein Wort mehr.

“Warum sind sie weggelaufen?”, begann Antje sofort ihre Befragung. Die Kleine sah sie an und schwieg zunächst. Sie schmatzte noch eine Weile und sagte dann: “Na, weil ihr Bullen seid und mich verfolgt habt.” Jetzt ließ sich Hendrik doch zu etwas hinreißen: “Wir sind Kriminalbeamte der SoKo Sylt und keine Bullen. Ist das klar?” Nadel sah ihm an, dass ihm das Sprechen wehtat. Sie schmatzte grinsend weiter.

“Na, du siehst eher aus wie ein Preisboxer.” Hendriks Gesicht verfärbte sich augenblicklich. Diesmal aber vor Wut. “Nimm das verdammte Ding aus dem Mund!”, blaffte er die Punkerin an. Die sah ihn nur an und grinste weiter. Dann nahm sie langsam den Kaugummi aus dem Mund und schmierte ihn provozierend unter die Tischkante.

Antje wurde das alles zu bunt. Abrupt stand sie auf und sagte noch im Gehen zu Hendrik: “Lass uns morgen weitermachen. Die Kleine ist noch nicht so weit. Sag vorne dem Wachhabenden Bescheid, dass er eine Zelle vorbereiten soll.” Nadel verzog bei dem letzten Satz augenblicklich das Gesicht.

“Stopp! Ist ja gut!” Mit diesen Worten war sie aufgesprungen. “Ich bin weggerannt, weil ich dachte, ihr gehört zu diesem Dealer. Ich hatte Angst, dass ihr von so einer fiesen Drogenbande seid und mir an den Kragen wollt.”

Antje blieb in der Tür stehen.

Hendrik drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit seiner Kopfverletzung sah er wirklich furchtbar aus. “Wie kommen Sie denn darauf?”

Das Mädchen fasste sich wieder. Aber Antje konnte sehen, dass sie sich wirklich vor etwas fürchtete. “Mein Freund ist verschwunden. Ich habe ihn die ganze Zeit gesucht. Als ich am Bahnhof war, dachte ich, er ist vielleicht in so eine Drogensache reingeraten.” Sie schluckte. Die Punkerin schien sich wirklich Sorgen um ihren Punkerkollegen zu machen. Nach einem kurzen Moment sprach sie weiter.

“Der Dealer hat so komische Fragen über Kette gestellt. Dann habe ich euch im Auto gesehen und gemerkt, dass ihr zu ihm gehört. Da wollte ich nur noch weg.” Sie sah Hendrik jetzt mit verunsicherten Augen an. “Ich meine, schau dich an, du sahst auch ohne die Beulen schon ziemlich fürcht...”, sie überlegte kurz und korrigierte sich dann, “... ziemlich Respekt einflößend aus.”

Hendrik verzog keine Miene, aber an seiner Haltung konnte man schnell erkennen, dass ihm gefiel, was er gerade gehört hatte. Anerkennung war einer der Gründe, warum er damals zur Polizei gegangen war.

“Setzen wir uns doch alle wieder”, sagte Antje, die der Kleinen immer noch nicht ganz über den Weg traute. Dafür war der Stimmungsumschwung zu schnell gewesen. Obwohl sie einen solchen Wechsel schon öfter beobachtet hatte, wenn eine Nacht in der Zelle drohte. Die Punkerin nahm als erste wieder auf dem Stuhl Platz, Antje schloss die Tür und setzte sich zu Hendrik. “Also”, begann die Kommissarin noch einmal, “erzählen Sie uns von Ihrem verschwundenen Freund.”

Das hatte Nadel jetzt nicht erwartet. Sie war davon ausgegangen, dass die Polizei sie wegen des Drogenkaufs befragen würde. Warum interessierten die beiden sich plötzlich für einen verschwundenen Punker? Antje sah sie eindringlich an. Die Punkerin begann vorsichtig zu erzählen, während sie fieberhaft überlegte, worum es hier eigentlich ging.

“Mein Freund, Kette heißt er wegen seiner dicken Stahlkette, die er trägt, also Kette ist seit gestern Abend nicht mehr im Camp aufgetaucht.” Antje sagte nichts und hörte weiter zu. Von Malte hatte sie gelernt, dass Schweigen eine mächtige Waffe im Verhör sein konnte. Es zwang die Befragten, viel mehr zu sagen, als sie eigentlich wollten. Denn nur wenige hielten das Schweigen lange aus.

“Eigentlich geht er abends immer mit seinem Hund an den Strand und raucht eine. Also einen Joint, meine ich. So zum Abschalten, das entspannt ihn, hat er immer gesagt.” Nadel zog ihre Geschichte absichtlich etwas in die Länge, weil sie Zeit brauchte, um darüber nachzudenken, warum sich die Polizei für ihren Freund interessierte.

“Jedenfalls ist er nicht zurückgekommen. Auch heute Morgen war er nicht da. Da habe ich mir Sorgen gemacht und bin losgegangen, um ihn zu suchen.” Hendrik hörte aufmerksam zu und dachte nach.

“Ist es denn so ungewöhnlich, dass einer von ihnen mal ein paar Stunden wegbleibt? Vielleicht hat er jemanden kennen gelernt.” Der junge Kommissar stellte diese Frage ganz bewusst. Er wollte testen, ob der Tote für die Punkerin mehr als nur ein Freund war. Falls dem so war, ließ sich Nadel das nicht anmerken.

“Sein Hund war nicht bei ihm. Die beiden waren unzertrennlich. Aber Schloss kam heute Morgen allein ins Camp zurück. Ich glaube, er hat ihn auch gesucht”, erklärte das Mädchen, warum sie nicht an eine harmlose Erklärung glaubte.

Plötzlich fiel ihr ein, dass der Dealer auch schon nach der Kette gefragt hatte. Bisher hatte sie geglaubt, dass eine Drogenbande hinter ihm her war, aber jetzt verstand sie, dass die Polizei nach ihm fahndete. Die beiden hatten also schon nach Kette gesucht, bevor sie ihnen gerade erzählt hatte, dass ihr Freund verschwunden war. Angestrengt überlegte sie weiter.

“Warum waren sie dann ausgerechnet am Bahnhof und sind zu dem Dealer gegangen?”, fragte Hendrik weiter. Nadel sah ihn an. “Der Hund hat mich geführt. Ich habe Schloss gesagt, er soll mir noch mal alle Orte zeigen, an denen er immer mit Kette war. Wir sind zum Strand gegangen und durch alle Seitenstraßen der Fußgängerzone.”

Sie schluckte. Langsam kam ihr der Gedanke, dass ihr Freund in ernsthaften Schwierigkeiten stecken könnte. Trotzdem erzählte sie weiter: “Schließlich blieb nur noch der Bahnhof. Ich wusste, dass er sich dort immer sein Gras besorgt. Aber da war er auch nicht. Wenn ich nur wüsste, wo Kette geblieben ist!”

Hendrik wechselte einen kurzen Blick mit Antje. Er war sich nicht sicher, wann der beste Zeitpunkt war, dem Punkmädchen zu erzählen, was mit ihrem Freund passiert war. Doch Nadel bemerkte sofort, wie der junge Kommissar seine Kollegin ansah. Sie dachte nach. Dann verstand sie. Sofort wurde sie leichenblass.

“Was ist mit ihm?”, rief sie laut. “Ist ihm etwas Schlimmes zugestoßen? Ist er verletzt?” Nadel konnte sich nicht mehr beruhigen und Hendrik und Antje ahnten nun, dass die Punkerin mehr als nur Freundschaft für ihren Punkerkollegen empfand.

“Beruhigen Sie sich”, versuchte Antje auf sie einzuwirken. Die Kommissarin hatte auch eine fürsorgliche Seite und wollte das Mädchen nicht mehr als nötig aufregen. Also versuchte sie, das Thema wieder auf das Verhör zu lenken. Denn ihr war klar, dass die Vernehmung erst einmal vorbei war, wenn das Mädchen vom Tod ihres Freundes erfahren hatte.

“Sie helfen uns am besten, wenn Sie uns alles über sein Umfeld erzählen. Hatte ihr Freund Feinde unter den Punkern? Gab es jemanden, der ihn ...” Weiter kam sie nicht. Entsetzt sah Nadel sie an. Ihr Verstand hatte begriffen, aber sie wollte es noch nicht wahrhaben.

“Ist er tot?”, fragte sie mit trockenem Mund. Dann herrschte Stille. Als keine Antwort kam, gab Nadel sie sich selbst: “Er ist tot. Kette ist tot!” Dann brach sie unter Tränen zusammen.
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“Ich wusste gar nicht, dass es hier Fischbrötchen gibt”, lachte Malte und nahm genüsslich einen großen Bissen. Lena stand mit ihm am Fischstand auf dem Westerländer Wochenmarkt und sah zu, wie er sein Mittagessen schon halb aufgegessen hatte.

“Dann ist das heute schon der zweite Ort auf der Insel, an dem du zum ersten Mal dein Lieblingsgericht bekommst”, sagte sie kurz und dachte an Weinler und sein Dünenrestaurant am frühen Morgen. Claasen strahlte sie mit vollen Backen an und wollte gleich wieder abbeißen. Lena runzelte die Stirn.

“Kein Grund, alles hinunterzuschlingen, der Markt hat noch mindestens zwei Stunden auf.”

Ihr war nicht entgangen, dass ihr Oberkommissar hungrig war, aber Hektik beim Essen gefiel selbst der sonst so ungeduldigen Lena nicht.

“Das ist leider nicht mehr so sicher”, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.

Die Frau vom Fischstand sortierte gerade ihre Auslage mit Meeresfrüchten und blickte dabei säuerlich zu dem kleinen Stehtisch, an dem Berger und Claasen standen.

“Was meinen Sie damit?”, fragte die Hauptkommissarin zurück. Darauf hatte die Frau nur gewartet. Malte sah ihr an, dass sich in ihr eine ungeheure Wut aufgestaut hatte, die sie einfach loswerden musste. “Ob der Markt so lange offen bleibt, oder ob wir wieder, wie so oft, vorzeitig schließen müssen, habe ich gemeint”, begann sie ihrem Unmut Luft zu machen.

“Bei den leckeren Fischbrötchen sind sie bestimmt vorzeitig ausverkauft”, versuchte Malte seine Freude über das leckere Mittagessen in das Gespräch einfließen zu lassen. Die Frau lächelte kurz. Doch dann kehrte ihr grimmiger Gesichtsausdruck sofort wieder zurück.

“Schön wär’s. Aber deshalb schließen wir leider nicht. Im Gegenteil, wir müssen dann immer einen Großteil unserer Ware wegwerfen, weil sie bis zum nächsten Markttag am Mittwoch nicht mehr frisch genug ist.” Malte schaute traurig auf den letzten Bissen seines Brötchens und steckte es sich schnell in den Mund.

Kauend sagte er zur Verkäuferin: “Dann nehme ich gerne noch eins. Wäre ja sonst schade drum.” Die Frau lächelte wieder. Claassens lockere Art konnte manchmal wirklich ansteckend sein.

“Warum müssen die dann früher schließen?”, nahm Lena den Ball auf, während die Fischverkäuferin ein weiteres Brötchen zubereitete. Sofort verzog sich ihre Miene wieder.

“Na, wegen denen da”, sagte sie missmutig und deutete auf die Wiese, die gegenüber ihrem Stand begann. Dort standen überall die Zelte der Punker. Dazwischen lagen oder saßen einige vor ihren Zelten und tranken Bier. Überall lag Müll herum und ein oder zwei Hunde liefen umher.

Wenn der Wind eine frische Brise in ihre Richtung wehte, konnte man etwas von dem Gestank wahrnehmen, der dort herrschte. Er überlagerte sogar den Fischgeruch, der den Stand eigentlich ausmachte.

“Wegen des Camps?”, fragte Lena nach. “Wird es geräumt und die Polizei braucht Platz, um in ausreichender Zahl zu erscheinen?” Die Hauptkommissarin wusste natürlich, dass das nicht der Fall war, aber sie versuchte bewusst, die Verkäuferin ein wenig zu provozieren. Das brachte meist die besten Informationen.

Berger selbst hatte ihre Gefühle im Griff, gerade weil sie immer wieder erlebt hatte, wie andere völlig die Fassung verloren, wenn man bei ihnen die richtigen Knöpfe drückte. Die Menschen, die sie befragte, öffneten ihr dann den Zugang zu ihren verborgensten Gedanken, wenn man sie nur emotional packte.

“Schön wär’s”, blaffte die Frau. “Aber darauf können Sie lange warten.” Sie hatte das Fischbrötchen fertig und steckte es in eine Papiertüte. Malte lief schon wieder das Wasser im Mund zusammen, als er es sah. Lena schwieg und wartete, was die Frau ihnen noch erzählen würde.

“Die Polizei kommt immer nur, um den Markt zu räumen, nicht das Camp. Das versteht doch keiner mehr. In was für Zeiten leben wir eigentlich?” Lena beobachtet die Frau aufmerksam.

“Finstere Gezeiten”, schoss es Berger wieder durch den Kopf. “Malte hatte wirklich eine passende Wortschöpfung für diesen Fall gefunden”, dachte sie und erinnerte sich an ihren Besuch in der Pathologie.

“Warum muss der Markt wegen der Punker geräumt werden?”, fragte nun Claasen. Natürlich wusste auch er den Grund, aber er kannte auch die Taktik, die Lena gerade angewandt hatte. Der Oberkommissar versuchte jedoch, möglichst die positiven Gefühle anzusprechen. Natürlich brachte Wut schnelle Informationen, aber auch gute Laune ließ die Leute aus dem Nähkästchen plaudern. Am besten wirkte Euphorie, aber die konnte selbst Malte in seiner lockeren Art nicht zuverlässig erzeugen.

“Na, sehen Sie das nicht?”, fragte die Verkäuferin etwas zynisch und reichte Malte sein zweites Fischbrötchen. Claasen blickte sich in Richtung des Lagers um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken, das ihm eine Erklärung lieferte. Fragend sah er die Frau an. Die presste die Lippen zusammen und stieß mit verzogenem Gesicht hervor: “Die demonstrieren hier doch für eine ernste Sache.”

Selbst Lena hörte die Ironie in ihren Worten, obwohl sie nicht gut darin war, die Gefühlslage anderer Menschen richtig einzuschätzen. Malte sah nun die vereinzelten Plakate, die auf der Wiese lagen. Ein großes Bettlaken war im Hintergrund zwischen zwei Bäumen zu sehen. “Arbeit ist Scheiße” stand darauf in großen, aufgemalten Buchstaben. Malte zog die Augenbrauen hoch, als er das aktuelle Motto der Punker in diesem Sommer las.

“Das finden sicher auch die Polizisten, die deswegen hier regelmäßig anrücken müssen”, kommentiert die Fischverkäuferin das Stoffplakat. “Aber wenn die so weitermachen, müssen wir uns diesen Dreckskerlen bald alle anschließen.” Lena verstand nicht ganz, was die Frau meinte.

“Na, noch so ein Sommer mit denen und viele von uns müssen aufgeben.

Dann baue ich mir da drüben auch ein Zelt auf und lege mich auf die faule Haut. Für mich gibt es dann nämlich hier keine Arbeit mehr.” Jetzt war ihr Blick richtig finster geworden.

Erst in diesem Moment fiel Malte die blaue Strähne auf, die sich durch ihr blondes Haar zog. Mit dieser Frisur würde sie sich jedenfalls schnell bei den Punkern einleben, dachte er und versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken.

“Warum müssen so viele ihr Geschäft aufgeben?”, hakte Lena weiter nach. Die Frau warf ihr nur einen bösen Blick zu. “Na, weil sie ihre Demonstrationen immer gezielt auf die Markttage legen. Meistens so kurzfristig, dass wir morgens alles wieder einpacken müssen, bevor der Markt überhaupt öffnet. Aber manche hier leben ausschließlich von diesem Geschäft und von Juni bis August ist Hochsaison. Genau die Zeit, die sich das Pack für seine “Aktion Sylt” ausgesucht hat. So nennen sie ihren Spaß.”

Berger merkte der Frau an, dass sie langsam die Lust verlor, weiter über dieses leidige Thema zu sprechen. Eine weitere Kundin kam an den Stand, um die sich die Verkäuferin kümmern musste.

“Aber am besten fragen Sie Kartoffel Kalle, der versucht schon in der dritten Saison als Marktsprecher gegen die Bande anzukämpfen.

Leider nicht sehr erfolgreich.” Damit wandte sie sich der Dame zu, die ein paar Sylter Krabben kaufen wollte, und beendete das Gespräch.

Malte warf Lena einen Blick zu. “Also dann. Auf zu Kartoffel Kalle” Mit seinem zweiten Fischbrötchen in der Hand schlenderte er los. Die Hauptkommissarin folgte ihm unmittelbar.

Sie passierten den Fleischstand mit dem original Sylter Galloway-Rind, den Wagen mit den Käse- und Milchprodukten und schließlich die Auslage mit Brot und Gebäck von der Insel. Bis zum Obst- und Gemüsestand waren es nur noch wenige Meter. Davor sahen sie noch mediterrane Köstlichkeiten, darunter griechische Spezialitäten und Olivenöl.

“Welcher Stand passt nicht in diese Reihe”, scherzte Malte. Lena rollte gespielt mit den Augen. Auch sie hatte sich gewundert, warum es neben den vielen heimischen Produkten ausgerechnet Olivenöl aus dem Mittelmeerraum auf dem Wochenmarkt zu kaufen gab. Aber die Hauptkommissarin war mehr damit beschäftigt, sich die überschaubare Anzahl der Marktstände genau einzuprägen und zu überlegen, wie man daraus einen möglichen Täterkreis weiter eingrenzen könnte.

“Meine Oma hat immer Kartoffelsuppe gekocht, wenn wir im Herbst auf der Insel waren”, erzählte Lena plötzlich, als sie in Reichweite des Gemüseverkaufs waren. Malte fragte sich, ob er diese Geschichte aus ihrem Privatleben als Zugabe bekam oder ob sie sich das alles nur ausdachte, um einen besseren Zugang zu diesem Kartoffel Kalle zu bekommen.

Berger war eigentlich direkt und geradeheraus und verschreckte damit viele Menschen, die ihr sonst bereitwillig Auskunft gegeben hätten. Die Lena Berger, an die sich Claasen noch von ihrem ersten Fall auf der Insel erinnerte, wäre auf diesen Kalle zugestürmt und hätte ihn sofort nach dem toten Punk gefragt. Aber das Inselklima hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, um aus der verstockten Hauptkommissarin einen Menschen zu machen und keinen Eisberg, wie sie in Berlin immer genannt wurde.

“Ich wollte schon immer mal Omas Rezept nachkochen”, sagte Lena jetzt für den Verkäufer am Stand hörbar zu Malte. “Ich glaube, die Kartoffeln dafür hat sie immer hier gekauft.” Dann sah sie den großen, korpulenten Mann mit der grünen Schürze, der schon ungeduldig auf ihre Bestellung wartete, unglaublich freundlich an.

“Sind das Morsumer Kartoffeln?”, fragte Lena und Malte war sich sicher, dass die Hauptkommissarin im Internet ausgiebig über den Westerländer Markt recherchiert hatte, bevor sie mit ihm hierher gekommen war.

“Natürlich”, sagte der kräftige Verkäufer zufrieden. Endlich eine Touristin, die sich auskannte. “Das da drüben sind Wennigstedter Tomaten, die sind auch sehr gut. Aber für die Kartoffeln bürge ich, die sind direkt von meinem Hof.” Lena sah ihn an und versuchte, ein strahlendes Gesicht zu machen, wie sie es immer bei Malte gesehen hatte. Aber auf den Verkäufer wirkte das irgendwie unnatürlich.

“Dann sind Sie also Kartoffel Kalle?”, fragte die Hauptkommissarin und setzte ein Lächeln auf. Der Mann in der Schürze schaute sie misstrauisch an. Eigentlich kannte kaum einer der Kunden diesen Namen. Nur die Kollegen im Markt nannten ihn so.

“Wer will das wissen?”, fragte er zurück. Der Satz klang wie eine Drohung. Karl Brenner hatte schon oft Leute von der Presse an seinem Stand gehabt, die ihn nach dem Verhältnis zu den Punkern gefragt hatten. Vor allem, nachdem er einmal mit einem aneinandergeraten war.

Anfangs hatte er geglaubt, der Kontakt zu den Reportern sei gut für seine Sache. Bereitwillig hatte er ihnen Auskunft gegeben. Doch am Ende standen nur reißerische Schlagzeilen in der Zeitung, und nach einer Geschichte, die dort zu lesen war, sei er bereits pleite.

Der einzige, der sich danach bei ihm meldete, war der Vertreter seiner Bank, der ihm mitteilte, dass man ihm den Dispo kündigen würde, und das hatte ihn dann erst richtig in Schwierigkeiten gebracht.

“Meine Oma hat mir immer vom Kartoffel Kalle erzählt, bei dem sie das Gemüse gekauft hat”, versuchte es Lena mit einer Erklärung und kam sich dabei schon ziemlich blöd vor. Das war einfach nicht ihre Art zu ermitteln. Vielleicht hätte sie sich doch nicht so sehr an Claasens Art orientieren sollen. Schließlich war sie mit ihrem eigenen Ermittlungsstil immer gut gefahren, auch wenn er von vielen als kühl empfunden wurde. Der kräftige Mann beugte sich jetzt leicht vor. “Wann soll das denn gewesen sein, das mit ihrer Großmutter?”

Berger kam sich vor, als würde sie selbst verhört werden, aber irgendwie fand sie keinen richtigen Ausweg aus der Nummer, in die sie sich leichtsinnigerweise hineinmanövriert hatte.

“In den Achtzigern”, sagte sie, weil das ihrer eigenen Geschichte am nächsten kam. Sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, beim Lügen erwischt zu werden, zunahm, je mehr Details sie erfand. Aber es war zu spät. Der Verkäufer starrte sie nur finster an.

“Das kann nicht sein. So wurde ich damals noch nicht genannt”, sagte er kühl zu Lena und sah sie nun erwartungsvoll an. Er wollte eine Erklärung. Lena überlegte nicht lange.

“SoKo Sylt”, sagte sie unvermittelt und zog ihre Dienstmarke aus der Tasche. “Wir ermitteln im Fall eines toten Punkers.” Malte fiel fast das ganze Fischbrötchen aus der Hand. Tatsächlich landete die Hälfte auf dem Boden. Die Kehrtwende in Lenas Strategie kam völlig überraschend und machte die Sache nicht besser.

“Großartig”, schnaubte Kalle, “kommen Sie wieder, wenn alle von denen den Löffel abgegeben haben. Dann spendiere ich zur Feier des Tages einen 5-Kilo-Sack. Damit können sie bis Weihnachten die Suppe ihrer Oma kochen!” Damit wollte er sich abrupt abwenden.

“Moment mal”, kam es plötzlich von Malte. Der Mann hielt kurz inne und drehte sich wieder zu ihnen um. “Ich habe nichts zu sagen. Schon gar nicht der Polizei. Wenn Sie angerückt sind, mussten wir immer unseren Markt räumen, während die da drüben auf ihrer Wiese liegen bleiben durften. Wir haben hier alle gelernt, uns nur auf uns selbst zu verlassen.” Malte sah den kräftigen Verkäufer mit der grünen Schürze versonnen an. “Wir wollten doch noch Kartoffeln von Ihnen kaufen.”

Kalle stutzte. Bisher hatte er das für einen Vorwand gehalten. Wie auf Bestellung griff er nach einer großen Papiertüte. “Wie viel?”, fragte er knapp, aber Malte merkte ihm an, dass er sich langsam wieder beruhigte. Claasen sah Lena auffordernd an. Doch die war noch damit beschäftigt, die vorherige heftige Reaktion des Mannes einzuordnen und nachzudenken. Als sich die Blicke der beiden fragend auf sie richteten, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen.

“Äh... ich denke, ein halbes Kilo sollte reichen.” Lenas Gesicht regte sich nicht, aber Malte lachte den Verkäufer weiterhin fröhlich an. Er legte die Tüte zurück und ging ein paar Schritte auf die Ladefläche eines Autos zu, das rückwärts hinter dem Stand geparkt war. Von dort nahm er einen Sack Kartoffeln und kam zu ihnen zurück.

Malte hatte Lena unauffällig einen Blick zugeworfen, der so viel bedeutete wie: “Was sollte das denn?” und “Was machen wir jetzt?”. Aber die Hauptkommissarin verzog keine Miene, und Claasen wusste nicht so schnell zu deuten, was ihre Mimik aussagen sollte.

“Ist das alles?”, fragte der Mann, den alle auf dem Markt Kartoffel Kalle nannten. “Ein Bund Möhren noch”, sagte Lena ungerührt. Der Mann schaute sie kurz an und ging dann ein paar Schritte nach rechts, wo sich die Möhren auf einem großen Haufen türmten. Mit einer vollen Tüte kam er zurück. Er war zu schnell wieder da, als dass Lena und Malte sich irgendwie hätten absprechen können. Also mussten sie weiter improvisieren, und das hieß vor allem erst einmal Zeit gewinnen. Kalles fragender Blick traf Lena, als er ihr die Tüte reichte.

“Ich bräuchte auch noch Zwiebeln, bitte”, sagte sie das Nächstbeste, was ihr als Zutat für eine Kartoffelsuppe einfiel. “Kommt jetzt noch viel dazu?”, fragte Kalle und wurde wieder ein wenig ärgerlich. Normalerweise suchten sich seine Kunden ihre Waren selbst zusammen. Aber er wurde die beiden wohl am schnellsten los, wenn er sie gar nicht erst lange am Stand das Gemüse zusammensuchen ließ.

“Hören Sie”, versuchte Malte es ein zweites Mal und setzte sein freundlichstes Gesicht auf. “Wir verstehen Sie ja, aber uns wurde gesagt, wenn hier einer den Überblick über den Markt hat, dann Sie.” Claasen schmeichelte dem Mann, ohne es zu übertreiben, und Lena beobachtete erstaunt, wie sich Kartoffel Kalles Miene weiter entspannte.

“Mag sein”, bestätigte er kurz das Kompliment und gefiel sich in der Rolle des Sprechers der Marktgemeinschaft. Dazu gehörte auch, dass er die Beamten nicht einfach wegjagte. Aber er mochte sich auch nicht an der Nase herumführen lassen, wie es die Frau zunächst versucht hatte. Der Mann bei ihr schien dagegen in Ordnung zu sein.

“Malte Claasen”, stellte sich der Oberkommissar nun erst einmal vor. “Wir sind von der Sonderkommission, die sich auf Sylt um solche Problemfälle wie das Punkercamp da drüben kümmert.”

Geschickt verstand es Malte, dem Standinhaber klar zu machen, dass er auf seiner Seite war, ohne dabei unglaubwürdig zu wirken. “Karl Brenner vom Kartoffelhof Brenner aus Morsum”, sagte der Mann jetzt und streckte ihm seine kräftige Pranke entgegen. Malte war sportlich und durchtrainiert, aber der Händedruck des Kartoffelbauern quetschte seine Hand ganz schön. Hätte Kalle den Punk loswerden wollen, hätte er dazu bestimmt kein Gift gebraucht.

“Gestern am Samstag war auch Wochenmarkt. Ist Ihnen da irgendetwas Besonderes an dem Lager aufgefallen?”, versuchte es Claasen mit einer ersten vorsichtigen Frage. Der Mann zog eine Augenbraue hoch und blickte finster auf die andere Seite des Marktes, wo die Wiese begann.

“Die lagen da faul rum, wie jeden Tag, an dem ich hier bin. Zum Glück hatten sie keine Demo angemeldet, so mussten wir nicht vorzeitig abbrechen. Auf Dauer ist das wohl zu anstrengend für das Pack.” Malte nickte verständnisvoll.

Lena beobachtete die ganze Szene von der Seite. Sie hatte es aufgegeben, sich von Claasen etwas abschauen zu wollen und hielt sich einfach zurück. Aber ihr Gehirn arbeitete weiter auf Hochtouren.

“Wir suchen Informationen über einen Punker namens Kette”, tastete sich Malte weiter vorsichtig vor. Als er sah, dass der Name dem Kartoffelbauern wie erwartet nichts sagte, fuhr er mit ein paar Details fort: “Er trug immer eine schwere Metallkette, die sehr auffällig war.” Wieder war keine Reaktion im Gesicht von Karl Brenner zu sehen. “Wahrscheinlich hatte er immer einen Schäferhund bei sich.”

Jetzt sah er es in den Augen des Verkäufers aufblitzen. Kartoffel Kalle wandte sich nach links, wo der Honigstand aufgebaut war. “Ilka, hast du gestern das Mistvieh von den Punkern gesehen?”, rief er laut zu der älteren Dame, die hinter einem Turm goldgelber Gläser saß.

“Die gibt dem blöden Hund immer was von den selbstgebackenen Hundekeksen, die sie hier verkaufen”, schimpfte Karl Brenner. Die Frau hatte ihren Namen gehört und wollte gerade aufstehen, als der Kartoffelbauer plötzlich ausrief: “Das ist die Töle ja!”

Lena folgte seinem Blick und sah, wie sich ein Schäferhund an sie herangeschlichen hatte. Er war gerade dabei, die Fischbrötchenreste zu fressen, die Malte vorhin auf den Boden gefallen waren. Der Oberkommissar staunte nicht schlecht und lächelte. “Ein Hund, der Fischbrötchen mag, wie nett”, sagte er, ohne weiter nachzudenken.

Sofort verfinsterte sich die Miene des Standverkäufers. Claasen hingegen beugte sich vorsichtig zu dem Vierbeiner hinunter. Berger beobachtete die Szene. “Bist du sicher, dass es der Hund ist, den wir suchen?” Malte sah zu ihr auf und deutete auf den Hals des Tieres. “Ziemlich sicher.”

Vor der Brust des Schäferhundes baumelte ein Messingschloss. Der Oberkommissar griff in seine Hosentasche und holte den Schlüssel hervor, den er von den Sachen des toten Punkers aus der Pathologie mitgenommen hatte. Er fixierte den Hund mit seinem strahlenden Blick.

“Na, mein Lieber, erkennst du den wieder?”

Schloss unterbrach sein Essen und sah Malte mit großen braunen Augen an. Dann bemerkte er den Schlüssel, den Claasen ihm an einem dünnen Bändchen unter die Nase hielt.

Malte wusste, dass jetzt zwei Reaktionen möglich waren.

Der Schäferhund konnte knurren, weil er den Schlüssel erkannte, sein Herrchen aber nicht da war. Oder er wedelte mit dem Schwanz, in der Annahme, der Oberkommissar könne ihn zu Kette führen, nach der er den ganzen Tag vergeblich gesucht hatte. Malte machte sich auf beides gefasst, doch es kam ganz anders.

Plötzlich jaulte der Hund laut auf. Etwas Hartes hatte ihn am Kopf getroffen. Claasen blickte in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war. Hinter dem Marktstand stand Brenner mit erhobener Hand und schrie: “Hau ab, du verlaustes Punkervieh!”

Lena sah sofort, was er geworfen hatte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, entdeckte sie eine weitere Kartoffel, die Kalle fest umklammerte und im nächsten Moment mit voller Wucht in Richtung des Schäferhundes schleuderte. Doch diesmal verfehlte sie ihr Ziel und traf Malte mit voller Wucht am Kopf. Der Oberkommissar schrie nicht weniger laut auf als der Hund zuvor. “Aua, was machen Sie denn da, Menschenskind!”, brüllte er den Kartoffelbauern an.

Schloss blickte erstaunt zwischen Brenner und Claasen hin und her und schien zu begreifen, dass er nicht der Einzige war, der von dem großen Mann angegriffen wurde. Trotzdem beschloss er, erst einmal das Weite zu suchen, um außer Reichweite des kräftigen Kerls zu sein, der diese gelbbraunen, steinartigen Dinger nach ihnen warf.

Wie ein Blitz schoss er über den Markt davon. Dabei fiel Malte auf, dass er auf der rechten Seite immer noch leicht hinkte. Das schien eine Verletzung zu sein, die er sich nicht gerade eben erst zugezogen haben konnte, denn die Kartoffel hatte ihn am Kopf getroffen. “Warte”, versuchte Malte das Tier aufzuhalten, aber er bekam es nicht mehr rechtzeitig zu fassen. Mühsam rappelte er sich auf und schnauzte Brenner an: “Na toll, da haben Sie ja eine richtig heiße Spur vertrieben. Herzlichen Glückwunsch.”

Der Oberkommissar rieb sich den Kopf. Abgesehen von seiner eigenen Beule konnte er es überhaupt nicht leiden, wenn man sich an unschuldigen Tieren verging. Wer anderen an Kraft überlegen ist, sollte verantwortungsvoll damit umgehen, war seine Devise. Zumal der Hund dem Standbesitzer nichts getan hatte. Da verlor selbst Claasen seine Gelassenheit. “Richtig zielen können Sie anscheinend auch nicht.”

Karl Brenner sah den Oberkommissar verkniffen an. “Die Biester vertreiben mir hier die Kundschaft.” Lena blickte den Mann nur kühl an. Sie war jetzt ganz in ihrem Element. “Dafür brauchen Sie das arme Tier nicht. Das schaffen Sie schon ganz allein.”

Damit knallte sie ihm demonstrativ die Kartoffeln auf den Tisch und wandte sich zum Gehen. Brenner begann vor Wut zu kochen.“War ja klar, dass sich die Polizei mal wieder nur um das Wohl der Punker und ihrer zerzausten Köter kümmert. An uns denkt hier mal wieder keiner.”

Malte war inzwischen wieder auf den Beinen und sah den Kartoffelbauern fest an: “Keine Sorge, ich vergesse Sie nicht so schnell.” Brenner wich ein Stück zurück. Er hatte dem zuvor so locker wirkenden Oberkommissar nicht zugetraut, so ernst zu werden.

Aber Claasen konnte auch anders. Das war eine Seite, die selbst Lena selten an ihm erlebt hatte. Sie fand das allerdings sehr sympathisch, denn es zeigte, dass Malte das Herz am rechten Fleck hatte. Außerdem mochte Berger Hunde noch mehr als Claasen. Schließlich war sie als Kind immer mit ihrem Jagdhund auf die Insel gekommen.

“Sie halten sich auf jeden Fall für weitere Fragen zur Verfügung”, teilte sie Brenner knapp mit. “Warum das denn?”, blaffte er zurück. Die Hauptkommissarin war ganz in ihrem Element, als sie antwortete: “Körperverletzung ist ein Straftatbestand”, und um dem noch den nötigen Nachdruck zu verleihen, fügte sie mit einem kurzen Blick zu Malte hinzu: “Angriff auf einen Polizeibeamten kommt erschwerend hinzu. Da verstehen Richter keinen Spaß!”

Der Kartoffelbauer musste schlucken. Auch bei der Hauptkommissarin hatte er sich gründlich verschätzt. Mit der Frau war nicht gut Kirschen essen. Er beschloss, besser nichts mehr zu sagen. Wie immer würde er sich selbst um dieses Punkergesindel kümmern müssen, dachte er noch, als Lena und Malte schon dabei waren, den Markt zu verlassen.
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Finstere Blicke folgten den beiden Beamten der SoKo Sylt, als sie den Markt verließen. Das war alles gründlich schief gegangen. Gerade noch hatte sich eine gute Gelegenheit geboten, den Hund zu schnappen und das nächste Opfer ins Visier zu nehmen. Doch nun hieß es, sich weiter in Geduld zu üben.

Die nächste Gelegenheit würde schon kommen, sagte sich die Person. Allzu lange konnte sie aber nicht mehr warten, denn schließlich war jetzt die Polizei im Spiel, und das machte die Sache sicher nicht einfacher.


Kapitel 14

Archibald Weinler stand etwas abseits seines Restaurants in den Dünen. Es wäre ein herrlicher Sonntag im August gewesen, wenn er nicht so schrecklich begonnen hätte. Am frühen Morgen hatte ein toter Punker an seinem Strand gelegen. Die SoKo Sylt war in seinem Restaurant gewesen, und zu allem Überfluss hatten sie auch noch einen seiner Kellner mitgenommen, der nach Feierabend hinter seinem Restaurant mit Drogen dealte.

Zumindest die Gäste seines Restaurants schienen von all dem nichts mitbekommen zu haben. Die edle Bretterbude hatte seit gut einer Stunde geöffnet und platzte wie immer aus allen Nähten. Draußen tobten die Kinder auf dem Spielplatz. Ihre Eltern saßen entspannt in den Strandkörben und genossen die ersten Erdbeerbowlen. Von Currywurst bis Dorade wurde bestellt, was das Herz begehrte. Alles schien wie immer, doch Weinler wusste, dass es nicht so war.

Noch nie in den drei Jahren, in denen die Punker seine Insel heimsuchten, waren sie ihm so nahe gekommen. In keinem Sommer hatten sie sein Geschäft so bedroht wie in diesem. Eine Leiche am Strand konnte schnell das Ende für den Betrieb bedeuten, den er seit über dreißig Jahren führte und zu dem gemacht hatte, was er heute war: eine feste Institution auf der Insel, kaum vorstellbar, dass es ein Sylt ohne Weinlers Lokal in den Dünen gab.

Archie wusste, dass er handeln musste. Das Punk-Problem durfte die Insel nicht noch eine weitere Saison heimsuchen, und es war nicht mehr viel Zeit, bis die Typen die Insel wieder verlassen würden. Also musste schnell etwas geschehen. Der Tote war schlimm, vor allem, weil auch ein solches Opfer nicht ausreichte, um die Bande endgültig von der Insel zu vertreiben.

Weinler hatte lange darüber nachgedacht. Lange bevor an diesem Morgen die erste Wasserleiche an seinen Strand gespült wurde. Er wusste genau, was zu tun war. Also griff er zum Telefon und wählte die Nummer, die er so gut kannte.

“Ja, ich bin’s”, meldete er sich sofort, als das Gespräch angenommen wurde. “Wie sieht’s aus?”, wollte Weinler wissen. Die Ungeduld in ihm wuchs. “Der Hund war gerade da”, begann die Person am anderen Ende der Leitung hoffnungsvoll ihren Bericht. Doch dann musste sich Archibald eine Nachricht anhören, die so gar nicht in seinen Plan passte. Seine Miene verfinsterte sich augenblicklich, als sein Gesprächspartner sagte: “Aber dann kam die Polizei dazwischen. Das war so eine Spezialeinheit namens SoKo Sylt.”

Augenblicklich zogen sich leichte Zornesfalten über Weinlers Stirn. “Verdammt noch mal. Was soll das heißen?” Einen Moment lang war es still am anderen Ende der Leitung. Archibald konnte spüren, wie die Person ihre nächsten Worte wohl überlegte. Dann entschied sie sich, erst einmal mit dem Bericht fortzufahren.

“Das hat den Hund wieder verscheucht und macht die Sache nicht einfacher.” Archie verzog das Gesicht. “Niemand hat gesagt, dass es einfach wird. Aber ich zahle Ihnen einen Haufen Geld, damit das alles funktioniert und wir dieses Punkerproblem endlich in den Griff bekommen. Langsam will ich bessere Ergebnisse sehen als eine angeschwemmte Leiche an meinem Strand.”

Am anderen Ende der Leitung wurde die Stimme jetzt fester. “Dafür kann ich nichts. Ich konzentriere mich auf unsere Verabredung, und da ist eben auch ein bisschen Geduld gefragt, bis wir am Ziel sind.”

Weinler wusste, dass die Person recht hatte. Aber Geduld war nun mal nicht seine Stärke. “Die Typen sind in ein paar Wochen wieder weg. Vielleicht auch in ein paar Tagen, das weiß man bei denen nie so genau”, versuchte der Wirt noch einmal Druck zu machen. “Also müssen wir die Sache schnell über die Bühne bringen. Sonst kümmere ich mich persönlich um alles und Sie sind raus.”

Die letzte Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Wirt hatte es verstanden, sein Gegenüber von dem Geld abhängig zu machen, das er für den Auftrag locker machte. “Wir werden alles so machen, wie wir es besprochen haben. Geben Sie uns noch eine Woche, dann sind wir mit allem durch.”

Weinler überlegte kurz. Er wusste, dass er immer mehr verlangen musste, als möglich war, um ans Ziel zu kommen. Beim Aufbau seines Restaurants war er nie anders vorgegangen, und das Ergebnis gab ihm recht.

“Spätestens nächsten Mittwoch, wenn wieder Markt ist, sollte die Sache erledigt sein. Besser noch früher. Wenn bis dahin nichts passiert ist, kümmere ich mich selbst darum. Der Tote soll ja nicht umsonst gestorben sein.”

Damit beendete er das Gespräch. Weinler war sich sicher, dass er bald bessere Nachrichten bekommen würde. Notfalls würde er selbst zur Tat schreiten müssen. Aber das war er ja gewohnt.
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Malte rieb sich noch ein wenig den Kopf, als sie den Markt verließen. Er wollte gerade zu seinem Auto gehen, als Lena ihn zurückhielt. “Warte mal kurz. Ich muss noch mal zurück. Wir treffen uns da vorne bei der Parkbank!”, rief sie ihm zu und drehte sich sofort um, ohne dass Claasen eine Frage stellen konnte. Wollte die Hauptkommissarin den Kartoffelbauern etwa doch gleich zum Verhör auf die Wache schleppen? Malte wusste nicht, was das bringen sollte, denn er hatte nicht den Eindruck, dass von dem Mann noch viel zu erfahren war.

Einerseits war seine Kooperationsbereitschaft auf dem Nullpunkt, andererseits wusste er wahrscheinlich auch nicht viel mehr, als er ihnen bereits gesagt hatte. Hätte er gestern etwas von Kette oder dem Hund mitbekommen, hätte er es ihnen sicher längst erzählt.

Der Oberkommissar schlenderte zu der verabredeten Parkbank, die sich seitlich hinter der Wiese des Punkercamps befand. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf das Camp und sogar auf den Markt dahinter. Malte setzte sich und atmete tief durch. Von der Sylter Luft war nicht viel zu spüren, aber der Oberkommissar schloss für einen Moment die Augen und dachte an die Nordsee. Für einen Moment glaubte er, das Rauschen des Meeres zu hören und den Salzgeruch in der Luft zu schmecken, doch als er die Augen wieder öffnete, sah er nur noch die Wiese und den Markt.

Claasen nahm sich vor, später einen ausgedehnten Strandspaziergang zu machen. An diesem Sonntag war viel passiert, und Malte musste die Dinge in seinem Kopf sortieren. An der frischen Seeluft konnte er einfach besser denken.

“Nadel!”, rief plötzlich jemand. Claasen bemerkte auf der Wiese einen großen, stämmigen Punker, der gerade mühsam aus seinem Zelt gekrabbelt war. Er stand mit nacktem Oberkörper mitten auf der Wiese, die Arme in die Hüften gestemmt. Ein unansehnlicher Bauch schwappte wie das Meer hin und her, als er weiter brüllte. “Wo bleibt mein Bier?”

Claasen betrachtete den Kerl amüsiert aus der Ferne und sah, wie sein dicker Wamst wackelte. “Da kannst du lange warten”, dachte Malte und sah das Punkermädchen vor sich, wie es von Antje und Hendrik auf der Wache verhört wurde.

“Das ist nicht gerade ein friedlicher Sonntag”, unterbrach Lena seine Gedanken. Sie war vom Markt zurückgekommen und hatte den ungehobelten Kerl ebenfalls aus den Augenwinkeln beobachtet, als sie zu der Parkbank lief, auf der Claasen saß. “Besser, wir verschwinden hier, bevor der noch was Schlimmeres wirft als nur Kartoffeln wie unser Kalle”, sagte Malte und wollte gerade aufstehen, als Lena sich neben ihn setzte.

Der Oberkommissar sah seine Chefin erstaunt an. Berger kramte eine Tüte mit ein paar braunen Krümeln hervor und schüttete sie vor sich auf den Boden. “Was willst du jetzt machen, Vögel füttern?”, fragte Malte überrascht.

“Deine Nummer vorhin am Kartoffelstand war schon eine Überraschung”, sagte der Oberkommissar in Anspielung auf die zunächst überfreundliche Befragung von Lena und ihre dann vollzogene Kehrtwende. Er blickte auf die verstreuten Krümel vor ihnen. “Aber langsam komme ich aus dem Staunen über dich gar nicht mehr heraus.” Lena verzog keine Miene, zuckte aber leicht um die Mundwinkel.

“Wir füttern keine Vögel, sondern Hunde”, sagte sie knapp, und jetzt sah Malte, dass es Hundekekse waren, die Berger vor ihnen verstreut hatte. Claasen erinnerte sich. “Sind das die vom Markt, von denen Karl Brenner gesprochen hat?” Die Hauptkommissarin nickte. “Genau. Die Sylter Werkstätten haben dort einen Stand und verkaufen sie neben Kerzen, Keramik und Marmelade.” Malte runzelte die Stirn. “Interessantes Sortiment.”

Die Hauptkommissarin sah ihn an. “Die leisten tolle Inklusionsarbeit auf der Insel und bieten Menschen mit Einschränkungen die Möglichkeit, am Arbeitsleben und an der Gesellschaft teilzuhaben.” Lena hatte ein warmes Lächeln auf den Lippen und schien ganz bei sich zu sein.

Malte war wirklich überrascht von dieser Seite seiner Chefin. Nicht etwa, weil sie in kürzester Zeit eine umfassende Recherche über den Wochenmarkt gemacht hatte, sondern er war erstaunt über diese herzliche Seite, die er so bei Lena noch nie erlebt hatte. “Der Eisberg hat also einen ziemlich warmen Kern”, dachte er bei sich.

“Zählt das schon als Überraschung?”, fragte Berger etwas schelmisch. Malte war fast versucht zuzustimmen, aber er mochte das Wettspiel zu sehr, als dass er es jetzt schon als für Lena entschieden beenden wollte.

“Wenn es nach mir ginge, schon”, begann er mit einem breiten Grinsen. “Aber objektiv betrachtet, gibt es keinen klaren Bezug zu unserem Fall.” Lena verzog spielerisch das Gesicht. “Aber Kekse kaufen, um den Hund des toten Punkers anzulocken, hat doch etwas mit unseren Ermittlungen zu tun”, wandte sie ein. “Das entscheiden wir, wenn der Fall gelöst ist”, hielt Malte ihr entgegen, ”außerdem muss der Hund erst einmal hierher kommen.”

Wie aufs Stichwort sah Claasen zu seiner großen Überraschung nun einen Schäferhund unter den Bäumen auftauchen und über die Wiese auf sie zulaufen. Zuerst war er sich nicht sicher, ob es derselbe Hund wie auf dem Markt war, aber dann sah er das leichte Humpeln auf der rechten Seite. Als er nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, konnte er auch das kleine Messingschloss erkennen, das um ihren Hals baumelte. “Jetzt ziehe ich meinen Hut vor dir”, sagte er zu Lena, die ausnahmsweise einmal von Herzen strahlte.

“Futter funktioniert immer”, sagte sie knapp und beobachtete mit einem Lächeln, wie Schloss sich über die Kekse auf dem Boden hermachte. Malte betrachtete Lena von der Seite. Der Hund hatte eine ganz neue Seite an ihr hervorgebracht, die Claasen so noch nicht kannte. Fast schien es ihm, als könne die Hauptkommissarin mit Tieren viel besser umgehen als mit Menschen.

“Was machen wir jetzt mit ihm?”, fragte der Oberkommissar seine Chefin. Lena sah den verfilzten Schäferhund an und begann sogar zaghaft, sein Fell zu streicheln. Schloss zuckte kurz zusammen, wedelte dann aber langsam mit dem Schwanz. Das ermutigte Berger, den Hund weiter zu kraulen. Sie wunderte sich selbst ein wenig über ihr eigenes Verhalten. Lena hätte nicht gedacht, dass sie ein so schmutziges Tier anfassen würde, aber sie folgte einfach einem Reflex, der wahrscheinlich noch aus ihrer Kindheit stammte.

“Dann machen wir das, was wir schon längst hätten tun sollen”, sagte die Hauptkommissarin und tastete vorsichtig nach dem kleinen Messingschloss um seinen Hals. “Gibst du mir bitte mal den Schlüssel?”, bat sie Malte.

Der Oberkommissar zog das Bändchen aus der Tasche und reichte es ihr. Sie nahm das Messingstück in die Hand und sofort schaute sie der Schäferhund mit seinen hübschen braunen Augen erwartungsvoll an. “Mal sehen, ob er passt.” Berger steckte den Schlüssel in das Schloss am Hals des Hundes, und im nächsten Moment sprang es auch schon auf.

“Das war zu erwarten und ist keine große Überraschung”, grinste Malte. Dann sah er, wie Lena schnell eine Leine hervorholte und sie am Schloss befestigte. Es klickte und der Hund war angeleint. Gespannt beobachteten Lena und Malte die Reaktion des Tieres. Zu ihrer großen Freude begann Schloss nun noch aufgeregter mit dem Schwanz zu wedeln.

“Der freut sich”, stellte Malte erstaunt fest. “Das ist schon eher überraschend.” Claasen sah seine Chefin an. “Wo hast du denn so schnell die Leine her?” Berger verzog keine Miene und antwortete: “Die gab es am Stand mit den Hundekeksen.” Malte lachte kopfschüttelnd.

Dann fing Schloss an zu bellen und wedelte weiter mit dem Schwanz. “Ob er schon seine erste Aussage zu dem Fall machen will?”, fragte der Oberkommissar. Lena sah den Hund lächelnd an und stand von der Parkbank auf. “Ich glaube, er will erst mal Gassi gehen.” Auch Claasen wollte gerade aufstehen, als sich ein Schatten den beiden Kommissaren näherte.

“Hey!”, rief der untersetzte Mann ihnen zu. “Was macht ihr denn da?Das ist nicht euer Hund!” Lena und Malte warfen sich vielsagende Blicke zu, als der Punker auch schon mit bedrohlichen Schritten auf sie zukam. Seine Hand hatte er zur Faust geballt. Um sein Handgelenk prangte ein Nietenarmband mit gefährlich spitzen Metallzacken.


Kapitel 15

Je näher er kam, desto finsterer sah Metal aus. Die Hauptkommissarin tastete bereits nach ihrer Dienstwaffe. Der Kerl wirkte, als würde er jeden Moment die Kontrolle verlieren, und von der Statur her war er sogar Claasen überlegen. Doch wenige Schritte vor der Bank, auf der Malte immer noch saß und bewusst seinen entspannten Gesichtsausdruck beibehielt, blieb der große, massige Berg von einem Mann abrupt stehen.

Sein Blick fiel auf den Schäferhund. Erst jetzt sah er die Leine, die Lena um ihn gelegt hatte. Metal folgte ihr mit den Augen bis zum Hals des Hundes und entdeckte, dass sie am Schloss befestigt war.

“Woher habt ihr den Schlüssel?”, fragte er irritiert. Der Anführer der Punks wusste alles über seine Leute im Lager, und das Schloss des Schäferhundes ließ sich nur mit dem Schlüssel öffnen, den Kette besaß.

“Wer sind Sie bitte?”, ging die Hauptkommissarin gar nicht erst auf seine Frage ein. Metal schnaubte. Aber es war schwer zu sagen, ob aus Wut oder weil ihn der kurze Weg über die Wiese so angestrengt hatte. “Wer will das wissen?”, blaffte er grimmig zurück, und Malte war sich sicher, dass zumindest ein wenig Wut in dem schweren Atem mitschwang.

“Ich stelle hier die Fragen!”, stellte der Punkerchef unmissverständlich klar und Lena sah aus den Augenwinkeln, wie sich seine rechte Hand wieder zur Faust ballte.

Ein leises Knurren unterbrach die Szene. Alle drei blickten auf den Schäferhund, der nun die Zähne fletschte und Metal mit funkelnden Augen ansah.

“Er scheint das nicht so zu sehen”, sagte Lena knapp. Ein wenig Stolz schwang in ihrer Stimme mit. Sie hatte es in kürzester Zeit geschafft, dass Schloss sie verteidigte. Menschen konnte sie selten für sich gewinnen, aber bei dem Hund hatte sie es auf Anhieb geschafft.

Der Anführer der Punker hatte Respekt vor dem Tier und rieb sich unbewusst das rechte Handgelenk, wo das Nietenarmband war. Bei genauerem Hinsehen erkannte Malte, dass unter dem Leder am Oberarm eine Wunde verheilte. Sie musste von einem Biss stammen und Claasen wusste sofort, wer hier zugebissen hatte. Er tätschelte Schloss liebevoll am Hinterkopf. Der Hund ließ es sich gefallen, als wolle er deutlich machen, auf wessen Seite er stand.

“Der Köter hat hier nichts zu melden”, sagte Metal mürrisch und versuchte, selbstsicher zu klingen. Doch man merkte ihm an, dass er es nicht darauf anlegte, seinen Führungsanspruch mit dem Tier auszufechten.

“Dafür haben wir hier etwas zu sagen”, sagte Lena knapp. Sie hatte sich entschlossen, nicht wieder wie auf dem Markt verdeckt zu ermitteln, sondern den Punkerboss gleich mit der Tatsache zu konfrontieren, dass er die Kriminalpolizei vor sich hatte. Sie zückte ihren Dienstausweis. “Hauptkommissarin Berger von der SoKo Sylt. Das ist Oberkommissar Claasen”, sagte sie bestimmt und musterte den massigen Kerl, der immer noch vor ihnen stand.

Zuerst wich Metal ein wenig zurück. Malte saß immer noch auf der Bank und beobachtete aus dieser Position in aller Ruhe seine Reaktion. Dem Reflex nach schien er zunächst zu glauben, dass sie seinetwegen gekommen waren. Dann dachte er nach. Der Anführer der Punks war nicht der Hellste und so dauerte es eine Weile, bis er aus der Anwesenheit der beiden Beamten und dem vor ihnen angeleinten Hund folgerte, dass ihr Besuch wohl Kette galt. Sofort verzog Metal das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

“Hat unser Hundeherrchen also auch mal was ausgefressen?”, lachte er laut auf. Sein schlechter Atem war sofort zu riechen und Lena verzog leicht angewidert das Gesicht. Das Camp verströmte schon keinen angenehmen Geruch, aber was aus dem Mund des Punkerchefs kam, übertraf das noch bei weitem. Das bemerkte auch Malte und wünschte sich sofort wieder an seinen Nordseestrand zurück.

Mit einem breiten Lachen, das seine dunklen Zähne besonders unvorteilhaft zur Geltung brachte, strahlte der Punkerchef die beiden Kommissare nun zum ersten Mal gut gelaunt an. “Was hat Kette gemacht? Hat er es wieder mit dem Drogenhandel übertrieben?”

Voller Neugier hoffte er, ein paar schlimme Geschichten über den Punker zu erfahren, der doch immer nur durch seine Liebe zu Hunden aufgefallen war. Doch darauf wartete er vergeblich. Stattdessen griff die Hauptkommissarin nur seine letzte Bemerkung über Kettes Drogengeschäfte auf und stellte sofort eine Gegenfrage. “Wie meinen Sie das?”

Metal hielt inne und überlegte kurz. Er wollte sich nicht zum Helfer der Polizei machen, aber schließlich konnte er der Versuchung nicht widerstehen, seinen ungeliebten Punkerkollegen ein wenig eins auszuwischen.

“Das weiß hier doch jeder”, begann er und wollte schon mit diesen ersten Worten deutlich machen, dass es sich um eine allgemein bekannte Information handelte, die sie nur von ihm haben konnten.

“Der Kette hat nicht nur ab und zu gekifft, der hat sich sein kleines Hobby auch finanziert, indem er ein bisschen mit dem Zeug gehandelt hat. Der war hier die Versorgungsstelle bei uns im Lager. Dafür hat er immer gleich einen Großeinkauf gemacht. So wie in der Metro.”

Wieder folgte ein lautes Lachen. Metal amüsierte sich köstlich über seinen blöden Witz, den er unglaublich komisch fand. Aber das Einzige, was bei Lena und Malte ankam, war wieder sein schlechter Atem.

Diesmal schüttelte sich sogar Schloss und rieb sich mit der Pfote über die Hundenase. Malte versuchte ein Lachen zu unterdrücken, als er das sah. Das Verhalten des Schäferhundes wirkte wie ein einstudierter Trick. Malte hingegen glaubte, dass Classens amüsierter Gesichtsausdruck seinem Spruch galt und lachte nun umso mehr.

“Habe ich also recht? Ich habe recht! Ich habe recht!”, freute er sich wie ein kleines Kind, das in der Schule endlich einmal etwas wusste.

“Ihr Freund Kette ist tot”, unterbrach Lena ihn scharf. Der Satz wirkte wie ein Fallbeil. Sofort verstummte das laute Lachen des Punkchefs. Seine weiße Haut wurde noch bleicher. Metal versuchte nachzudenken, was er gerade gehört hatte, aber es gelang ihm nicht.

Die Hauptkommissarin sah ihn kühl an. Aus den Reaktionen auf solche Nachrichten konnte man meist mehr Informationen gewinnen als aus stundenlangen Verhören. Man musste nur mit einem geschulten Auge genau hinsehen. Doch der Gesichtsausdruck des Punkbosses zeigte nur Verwirrung, und in diesem Zustand befand er sich wohl ohnehin meistens.

Malte hingegen meinte, auch einen Hauch von Angst gespürt zu haben, als er den massigen Kerl beobachtete. Das hätte er noch vor wenigen Minuten nicht für möglich gehalten, als dieser Koloss mit erhobener Faust auf sie zugestürmt war.

“Tot?”, fragte Metal mit einem extrem dämlichen Gesichtsausdruck, als hätte er nicht verstanden, was die Hauptkommissarin ihm gerade gesagt hatte. “Wo waren Sie letzte Nacht?”, hakte Lena sofort nach. Da aus seiner Reaktion nichts herauszulesen war, war die Frage nach einem Alibi die sinnvollste, um den Überraschungseffekt optimal auszunutzen. Die meisten verrieten sich oder verwickelten sich zumindest in Widersprüche, wenn sie daraufhin logen. Denn Bergers Verhörtaktik ließ dem Punkerboss nicht viel Zeit zum Nachdenken.

Metal fühlte sich wie ein Boxer, der einen zweiten Treffer einstecken musste und kurz vor dem K.O. stand. Aber selbst sein Spatzenhirn erkannte, dass die Hauptkommissarin ihn mit dieser Frage wie einen Verdächtigen behandelte.

“Ich bringe doch niemanden um!”, rief er laut. “Beantworten Sie einfach die Frage”, beharrte Lena. Berger wollte ihm keine Zeit zum Nachdenken lassen. Metal machte wieder ein grimmiges Gesicht.

“Ich war da, wo ich die meiste Zeit bin: Hier im Camp.” Er machte eine Handbewegung in Richtung des großen Zeltes, das mitten auf der Wiese stand. “Gestern Abend war ich da drin.”

Dann schien ihm etwas einzufallen. Noch bevor Lena nach Zeugen fragen konnte, sagte er: “Frag Nadel, die war die ganze Zeit mit mir da drin.” Dabei grinste er besonders widerlich, und Malte fürchtete schon wieder, eine neue Lachsalve übler Gerüche abzubekommen.

Aber Metal war noch etwas eingefallen. Er sah den Hund an und dann wieder Lena. “Wo ist Nadel? Sie ist vorhin mit dem Köter Bier holen gegangen.” Dann wurden seine Augen ganz groß. “Ist sie auch tot?”, stammelte er. Berger und Claasen schauten sich kurz an.

“Nein, sie ist nicht tot.” Dem Punkerboss war die Erleichterung sofort anzusehen. Die Anspannung wich aus seinem Körper und die schiere Masse eines Menschen, die vor ihnen stand, sackte ein wenig zusammen. Die schlaffe Haut warf ein paar zusätzliche Fettpölsterchen auf seinen Bauch. Malte fragte sich, wie die junge Punkerin es mit diesem Kerl aushielt. Aber Geschmäcker waren eben verschieden.

In der Zwischenzeit hatte der Punkerboss weiter nachgedacht. Die Sorge um seine Freundin trieb sein Gehirn zu Höchstleistungen an. Ihm war eine andere Möglichkeit eingefallen, warum Nadel nicht mit dem Hund ins Lager zurückgekehrt war.

“Habt ihr sie verhaftet? Sie hat bestimmt nichts mit dem Tod von Kette zu tun. Wir waren den ganzen Abend zusammen.” Wieder unterbrach ihn die Hauptkommissarin. “Beruhigen Sie sich. Das behauptet auch niemand. Wir versuchen nur herauszufinden, was passiert ist.”

Doch der Punkerchef war nicht zu bremsen. Langsam begriff er, dass es einen seiner Kollegen erwischt hatte und die Polizei den Täter natürlich zuerst unter den Punkern selbst suchte. Das ließ die Wut in ihm wieder aufsteigen.

“Warum sind Sie überhaupt hier? Das ist doch wieder nur ein Trick, um uns loszuwerden!” Seine Stimme wurde wieder lauter. Lena versuchte noch, ihn zu beruhigen, aber Metal rastete bereits aus.

“Einer von uns kratzt ab und natürlich werden wir Punker sofort verdächtigt. Da drüben solltet ihr suchen!” Dabei schwang er seine große Pranke in Richtung Markt. Malte und Lena folgten seinem ausgestreckten Arm.

“Gibt es auf dem Markt jemanden, der so weit gehen würde, einen ihrer Kollegen umzubringen?”, fragte die Hauptkommissarin etwas ungläubig. Aber das provozierte den Punkerboss nur noch mehr.

“Einer?”, schnaubte er wieder wütend. “Die würden uns doch alle lieber unter als über der Wiese sehen!” Malte musste sich wieder ein Grinsen verkneifen. Lena hingegen konnte nicht anders, als den Punker zu korrigieren. Ihre manchmal oberlehrerhafte Art brach sich nun ihren Bann.

“Auf der Wiese”, sagte sie kurz. “Wie bitte?”, fragte Metal. Lena verdrehte innerlich die Augen. “Es muss heißen: Alle von denen sähen Sie lieber unter der Wiese als auf der Wiese!” Jetzt musste Malte wirklich lachen und biss sich auf die Lippen. “Sind Sie jetzt Lehrer oder Bulle?”, blaffte der Punkerboss und ballte schon wieder die Faust. Malte sah es sofort.

“Gibt es hier jemanden, der sie besonders gerne unter der Erde sehen würde?”, lenkte Malte ihn schnell wieder auf die eigentliche Frage zurück. Metal warf einen finsteren Blick zu den Marktständen hinüber. Zornesfalten hatten sich zwischen seine Augen gegraben.

“Natürlich”, sagte er laut. Lena und Malte blickten ihn erwartungsvoll an. Was er ihnen dann sagte, passte genau zu dem Eindruck, den sie schon auf dem Markt gewonnen hatten.

“Dieser Kartoffel Kerl”, sagte Metal und ballte nun beide Fäuste. Was er dann aber noch hinzufügte, ließ die beiden Kommissare aufhorchen. “Der hat sogar schon einen von uns krankenhausreif geschlagen. Der schreckt auch vor Mord nicht zurück!”


Kapitel 16

Die Falle war gestellt. Jetzt musste sie nur noch zuschnappen. Der Köder lag wie immer bereit. Die Person hatte noch einmal darüber nachgedacht, wie es beim letzten Mal gewesen war. Jetzt war sie froh, dass sie den Hund nicht erwischt hatte. Denn das machte es diesmal viel einfacher.

Anscheinend hatte der Köter unter den Punkern ein neues Frauchen gefunden. Das Mädchen mit der Nadel in der Nase stand ganz oben auf ihrer Zielliste. Besser hätte es nicht laufen können. Zufrieden hatte die Person den ganzen Vormittag beobachtet, wie die Kleine mit dem Schäferhund alle Ecken absuchte, wohl in der Hoffnung, den Punker zu finden, den es schon erwischt hatte.

Nur hatte sie die Punkerin nicht mehr gesehen, nachdem sie festgenommen wurde. Der Hund war zwar wieder aufgetaucht. Aber mit ihm leider auch die Polizei, die ihn schließlich mitgenommen hatte. Jetzt überlegte sie, wann sich die nächste gute Gelegenheit bieten würde, den Köder auszulegen.

Bis spätestens Mittwoch konnte sie warten, das hatte sie sich gemerkt. Sie war sich sicher, dass es reichen würde. Geduld war schließlich ihre Stärke. Seit drei Jahren kamen die Punker nun schon auf die Insel. Dagegen waren diese drei Tage nur ein Wimpernschlag, den sie leicht ertragen konnte. Das ist doch gar nichts, sagte sie sich immer wieder.

Sie stellte sich die Belohnung vor, die sie am Ende bekommen würde. Genugtuung war ein großer Teil davon. Sie sah schon das tote Punkermädchen vor sich und hoffte, dass man es leblos mitten auf der Wiese finden würde. Das wäre viel besser, als auf dem Meer bis nach Rantum zu treiben.

Dieser Verlauf hatte allerdings den Vorteil gehabt, dass die Spur nicht so leicht zu ihr zurückzuverfolgen war. So konnte sie in aller Ruhe und unbehelligt von der Polizei ihre nächste Tat vorbereiten. Aber der Effekt war natürlich auch nicht so dramatisch, wie sie es sich gewünscht hatte. Das würde beim nächsten Mal ganz anders sein.
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Antje und Hendrik standen im großen Dienstzimmer vor der Ermittlungswand und überlegten, wie sie nun am besten vorgehen sollten. Frederike Weinler war kaum zu beruhigen, nachdem sie vom Tod ihres Freundes erfahren hatte. Die Punkerin stand kurz vor dem Zusammenbruch und es war schnell klar, dass eine weitere Befragung vorerst nichts bringen würde. Nachdem sie sich sicher waren, dass sie das Mädchen alleine lassen konnten, zogen sie sich zurück.

Antje hatte ihr noch ein Glas Wasser gebracht, auch um noch einmal nach ihr zu sehen.

Doch als sie feststellte, dass Nadel immer noch am besten mit sich selbst zurechtkam, weil sie in ihrem Leben lernen musste, sich nicht von anderen abhängig zu machen, hielt sie es für verantwortbar, das Mädchen allein im Verhörraum zu lassen.

So stand sie nun etwas ratlos mit Hendrik im großen Besprechungszimmer und versuchte, die Fakten zu sortieren, die sie bei der ersten Vernehmung gewonnen hatten. “Viel haben wir nicht erfahren”, sagte Hendrik ein wenig enttäuscht. Antje überlegte.

“Immerhin hat sie überhaupt mit uns geredet. Die Punker sind nicht gerade dafür bekannt, besonders kooperativ zu sein. Schon gar nicht, wenn sie es mit der Polizei zu tun haben.” Hendrik sah Antje an. “Du meinst mit der SoKo Sylt.” Die Kommissarin rollte mit den Augen.

“Ich glaube, das macht die Sache nur noch schlimmer.” Hendrik musste sich eingestehen, dass seine Kollegin recht hatte. Wenn sich jemand von diesem Sonderstatus nicht beeindrucken ließ, dann waren es die Punker, die sowieso alles ablehnten, was mit dem Staat zu tun hatte.

“Das Mädchen hat zumindest bestätigt, dass der tote Punker gestern Abend noch am Strand war. Das passt zu unserer Theorie, dass er in der Nacht von dort nach Rantum getrieben ist.” Die Kommissarin wollte gerade ein, zwei Stichpunkte auf die Visualisierungswand schreiben, als sie unterbrochen wurde.

“Dazu hättet ihr nicht mit der Kleinen reden müssen.” Der Satz kam von den drei Monitoren, hinter denen Jorge immer noch auf seiner Tastatur klimperte. Hendrik sah zu seinem Kollegen hinüber. “Was meinst du damit?” Er verzog das Gesicht, und es war schwer zu sagen, ob vor Schmerz oder weil er ahnte, dass der Computerspezialist wieder etwas herausgefunden hatte und Hendrik einen Schritt voraus war.

“Das kann man doch alles genau hier sehen.” Petersen zeigte auf einen seiner Monitore. Hendrik atmete tief durch. Natürlich musste Jorge wieder eine große Sache daraus machen und verstand es, alle um seinen Schreibtisch zu versammeln, um die Ergebnisse seiner Arbeit zu präsentieren. Er wollte gerade quer durch den Raum zu ihm gehen, als sich die Tür zum Dienstzimmer öffnete.

Alle drei Kommissare schauten erstaunt in die Richtung, aber niemand war zu sehen. Dann entdeckte Hendrik den großen Schäferhund, der auf ihn zugerannt kam. “Hilfe!”, schrie er entsetzt und sprang auf den nächstbesten Tisch. Dabei verzog er das Gesicht zu einer Mischung aus Schmerz und Angst. Der Hund hingegen begann laut zu bellen und sprang mit den Vorderpfoten auf die Tischkante, so dass Hendrik immer weiter zurückwich und fast wieder herunterfiel.

“Was machst du denn da?”, fragte Malte, der jetzt mit Lena in der Tür stand. “Der will doch nur spielen”, versuchte er seinen jüngeren Kollegen zu beruhigen. Hendrik hingegen stand nach wie vor unsicher in der Mitte des Raumes auf einem der Tische und traute sich nicht herunter. Der Hund bellte immer noch.

Doch dann ertönte ein schallendes Gelächter, das noch lauter wurde. Jorge fiel vor Lachen fast vom Stuhl. “Unser James Bond flieht auf seinen Schreibtisch”, rief er unter Tränen und wusste sich nicht mehr zu helfen. Er konnte die Szene nicht einmal mit der Kamera festhalten, so sehr hielt er sich den Bauch.

“Das ist überhaupt nicht lustig. Mich hat als Kind mal so ein Vieh angesprungen, seitdem habe ich panische Angst vor denen”, gab Hendrik unumwunden zu.

“Wie hast du es nur zur Polizei geschafft?”, schüttelte Petersen immer noch den Kopf. “Du kannst froh sein, dass sie dich nicht zur Hundestaffel geschickt haben.” Ein Pfiff ertönte und setzte der merkwürdigen Szene ein schnelles Ende.

Die Hauptkommissarin stand mit der Leine in der Hand im Raum und zur Überraschung aller kam der Hund auf sie zugerannt und ließ sich bereitwillig anleinen. Antje sprach aus, was alle dachten. “Wart ihr mit ihm in der Hundeschule oder wie habt ihr das so schnell geschafft?”

Malte zog die Kette mit dem kleinen Messingschlüssel hervor und sagte nur: “Manchmal braucht man nur den passenden Schlüssel. Dann hat man schnell den richtigen Zugang zu jedem Schloss”. Beim letzten Wort bellte der Schäferhund noch einmal wie zur Bestätigung und wedelte wieder aufgeregt mit dem Schwanz.

Lena führte ihn an der Leine zu einem der Schreibtische und band ihn dort an. “Komm jetzt endlich von dem Schreibtisch runter”, sagte sie im Vorbeigehen zu Hendrik. Es klang mehr wie ein Befehl, der dem Pfiff, mit dem sie den Hund zu sich rief, in nichts nachstand.

“Wir müssen dir wohl ein paar Stunden beim Therapeuten buchen, um dieses Kindheitstrauma zu überwinden. Sonst arbeitest du in Zukunft hier mehr auf als an deinem Schreibtisch”, fügte Berger hinzu.

Umständlich kletterte der junge Kommissar wieder vom Tisch. “Warum? Soll der Hund jetzt etwa bei uns bleiben?” Lena ließ die Frage unbeantwortet, und Malte hatte den Eindruck, dass mehr dahinter steckte. Jedenfalls schien sie diese Möglichkeit nicht für völlig abwegig zu halten.

Plötzlich war wieder ein lautes Bellen zu hören. Hendrik zuckte sofort zusammen und hatte die Hand schon an der Tischkante. Diesmal kam es aus der Ecke mit den drei Monitoren, und als Voss hinübersah, liefen Jorge wieder Tränen vor Lachen über die Wangen. “Brüllend komisch”, stieß Hendrik säuerlich hervor. “Warum? Ich wollte doch nur die Aufmerksamkeit wieder auf den Punkt lenken, an dem wir aufgehört hatten.”

“Ich hoffe, das hat etwas mit dem Fall zu tun”, sagte Lena ungehalten. Sie fand diese kleinen Scharmützel zwischen ihren Kommissaren sehr unpassend. Sie lenkten nur von dem Fall ab, und der hatte für Berger immer noch oberste Priorität. Jorge wusste das, und so machte er sofort ein ernstes Gesicht und deutete auf einen seiner Bildschirme.

“Nun”, sagte der Computerspezialist und lehnte sich zufrieden zurück. “Wir können nicht immer zusehen, wie eines unserer Opfer stirbt.” Der Satz genügte, um alle im Raum an den Tisch zu holen. Als das Team der Soko Sylt sah, was sich auf dem Bildschirm abspielte, wurden ihre Augen immer größer.


Kapitel 17

Was die SoKo Sylt in einem kleinen Ausschnitt auf dem Bildschirm sah, war folgende Szene, die sich gestern erst zugetragen hatte:

Der Punker namens Kette saß am Samstagabend mit seinem Hund Schloss am Strand von Westerland und beobachtete den Sonnenuntergang. Sie hatten sich ein ruhiges Plätzchen etwas abseits der letzten Strandkörbe gesucht. Die Urlauber hielten sich zu dieser Zeit im Bereich vor der Promenade auf, so dass niemand in der Nähe war, der sie stören konnte.

Es versprach ein ruhiger Abend zu werden, und der Punker mit der schweren Metallkette blickte über die Nordsee, die so ungewohnt ruhig vor ihm lag. Er atmete tief durch und sog die salzige Seeluft ein.

Das war das Tolle an diesem Protestcamp und der “Aktion Sylt”, wie sie ihr diesjähriges Motto getauft hatten: Sie fand nicht in irgendeiner staubigen Großstadt statt, wo es bei inzwischen toskanischen Temperaturen kaum auszuhalten war. Ihre kleine Dauerdemonstration stach wie ein Stachel ins Herz des Kapitalismus und ließ sie gleichzeitig teilhaben an der einzigartigen Atmosphäre dieser Insel, die bisher den Reichen und Schönen vorbehalten war.

“Na, Castle, gar nicht so schlecht hier, oder?”, blickte der Punker zu seinem treuen Begleiter, der sich neben ihm in den Sand gelegt hatte. Das Meer spülte ihm die Wellen bis vor die Schnauze, und auch der Schäferhund schien die raue Nordseeluft mit seinen schnaufenden Nüstern einzusaugen, als wüsste er um ihre heilsame Wirkung.

“Viel besseres Klima als ein Sommer in Berlin, was?”, lächelte Kette seinen Hund an, der ihm mit seinen braunen Augen zuzustimmen schien. “Auch wenn manche sagen, wir würden das alles mit unserer Anwesenheit vergiften”, dachte der Punker bei sich und griff in seine abgewetzte Jeansjacke, um ein Päckchen hervorzuholen.

“Dabei sind es doch vor allem die blöden Bonzen auf der Insel, die mit ihren Geländewagen und dem ganzen anderen Kram den Planeten kaputt machen.” Er sprach den Satz laut aus und Schloss bellte, als würde er zustimmen. Dabei hatte der Hund nur entdeckt, was Kette gerade hervorgeholt hatte.

“Was für ein Glück, dass es unter den Marktleuten auch Hundeliebhaber gibt. Findest du nicht auch, Schloss?” Der Schäferhund hatte das leckere Fleisch schon gesehen und war sofort aufgesprungen. Er stand erwartungsvoll auf seinen vier Pfoten und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

“Teilen wir das gerecht auf?”, grinste Kette freundlich und hielt Schloss eine der Würste vor die Schnauze, nur um sie sofort wieder wegzuziehen, als der Hund danach schnappte.

“Nicht so schnell, mein Großer.” Schloss wusste, was jetzt kommen würde. Ohne dass der Punker auch nur ein Wort sagte, setzte er sich auf und hob beide Vorderpfoten. Dabei hechelte er heftig, so dass seine Zunge heraushing und ordentlich schlabberte.

Kette hätte ihm solche unterwürfigen Gesten nie beigebracht, aber als Schloss ihm irgendwann vor Jahren zugelaufen war, hatte er diese Kunststücke schon beherrscht. Der Punk nutzte solche Situationen jedes Mal, um ihm das Betteln abzutrainieren.

“Das sollst du doch nicht”, sagte er halb im Scherz und schüttelte den Kopf. Der Hund verstand das aber nur als Aufforderung, ebenfalls den Kopf zu schütteln, und der Punker wertete das zumindest als Zustimmung.

“Wir können alle nicht aus unserer Haut”, sagte er und sah seinen vierbeinigen Freund mitleidig an. Wer auch immer der Vorbesitzer dieses Schäferhundes war, er hatte ihn gut abgerichtet. Wahrscheinlich auch so ein Bonze, der ihn erst in einer Hundeschule gesellschaftsfähig gemacht hat, dachte der Punker und freute sich, dass Schloss ausgerissen war und nun bei ihm lebte.

“Hast es zu Hause auch nicht mehr ausgehalten, hm?”

Aber der Punk wusste, dass er mehr über seine eigene Herkunft sprach. “Braver Hund”, lobte er kurz das vorherige Kopfschütteln des Tieres, “immer schön den Gehorsam verweigern.”

Dann hielt er ihm wieder die Wurst vors Maul. Schloss wollte gerade zubeißen und schnüffelte eifrig, als ihm etwas in die Nase fuhr. Der Hund schüttelte sich wieder, aber diesmal viel heftiger.

“Schon gut, du hast dir deine Wurst längst verdient”, ermunterte ihn der Punk, endlich zuzubeißen. Doch dann strich sich der Hund mit der Pfote über die Ledernase und Kette merkte, dass es an dem Fleisch lag.

“Ist die nicht mehr gut?”, fragte er laut und roch auch daran, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken. “Sie ist ganz frisch”, stellte der Punk fest und wie zum Beweis biss er ein großes Stück ab und kaute genüsslich darauf herum. Nachdem er es heruntergeschluckt hatte, zuckte er leicht mit den Schultern.

“Ist eigentlich auch nicht so mein Ding”, sagte er kurz. Er warf die beiden Würste hoch an den Strand, wo sie irgendwo neben einem verlassenen Strandkorb im Sand liegen blieben. Sofort kam eine Möwe angeflogen und pickte ein paar Mal hinein, ließ dann aber schnell wieder davon ab.

“Aber wir haben ja noch mehr dabei”, sagte Kette und kramte weiter in seiner Tasche. Diesmal kam einer der Hundekekse zum Vorschein, die auf dem Sylter Wochenmarkt verkauft wurden.

“Die magst du doch, oder?” Wieder schnüffelte der Hund und schüttelte sich. “Auch nicht? Im Ernst?”, fragte der Punker verblüfft. “Was ist denn heute mit dir los?” Erwartungsvoll sah Schloss sein Herrchen an und wedelte leicht mit dem Schwanz. Dann hatte Kette eine lustige Idee.

“Sag nicht, ich soll den jetzt auch noch für dich vorkosten?” Der Hund schaute auf den Keks und Kette folgte seinem Blick. “Na gut, damit du sicher sein kannst, dass er nicht vergiftet ist.” Mit diesen Worten biss er von dem Keks ab und kaute ein wenig darauf herum. Er bemühte sich, nicht zu sehr das Gesicht zu verziehen, denn das Hundefutter schmeckte für ihn ungewöhnlich bitter.

Aber er schluckte den Bissen hinunter, so dass Schloss es sehen konnte, und hielt ihm dann das angebissene Stück hin. “Hier, das kannst du wirklich essen. Ich würde nicht sagen, dass es mir besonders gut schmeckt, aber ich bin ja auch nicht du.”

Doch Schloss schüttelte sich nur wieder und weigerte sich, den Keks zu essen. “Wirklich? Die magst du doch sonst immer?”, seufzte Kette. “Nun, du scheinst heute keinen großen Hunger zu haben.” Mit diesen Worten warf er auch den Rest des Kekses an den Strand. Die Möwe kam zurückgewatschelt und flog mit einem kleinen Stück im Schnabel davon.

“Die Seevögel sind wohl nicht so wählerisch wie du”, schielte der Punk zu seinem Hund hinüber, der sich schon wieder neben ihn gelegt hatte. Die Wellen waren inzwischen etwas höher an den Strand geschwappt und das Meer umspülte von Zeit zu Zeit Kettes Füße.

“Dann habe ich nur mein Abendessen dabei”, sagte der Punker grinsend. Wieder kramte er in seiner Tasche und tastete nach dem Tütchen, das er schon ganz am Anfang gesucht hatte.

“Ach Mist”, sagte er plötzlich, als er es in den Händen hielt.

Die kleine Plastiktüte war aufgerissen und fast leer. Nur noch ein paar Krümel zeugten davon, dass er einmal voll gewesen war. “Zum Glück ist fast alles in meiner Jacke geblieben”, stellte Kette erleichtert fest und hielt etwas von dem Zeug zwischen den Fingern, das sich zuvor in der Tüte befunden hatte.

Er kramte ein wenig weiter und kratzte genug Cannabis zusammen, um sich einen Joint drehen zu können. Aus seiner anderen Jackentasche holte er kleine Zigarettenpapierchen und streute vorsichtig das Gras und ein paar Blüten in eines, das er auf sein Knie gelegt hatte.

Kette machte das geschickt, und einen Augenblick später hatte er seine Tüte fertig und zündete sie an. Er nahm einen tiefen Zug und inhalierte das Haschisch bis tief in seine Lungen. Der Geschmack war diesmal ein wenig anders als sonst, aber Kette schob es auf die Mischung aus Wurst und Hundekeksen, die sich vorher in seiner Jacke vermischt hatten. Sein Blick ging aufs Meer hinaus. Vielleicht war es ja auch die salzige Nordsee, die seinem Joint diesmal eine besondere Note verlieh.

“Willst du auch einen Zug?”, scherzte der Punk und hielt dem Hund zum Spaß die Tüte hin. Aber Schloss machte wieder nur die Bewegung mit der Pfote, mit der er sich über die Nase strich, und Kette glaubte langsam, dass dieses lustig anzusehende Kunststück zum Training gehörte, das er bei seinem Vorbesitzer über sich ergehen lassen musste.

“Dann nicht, habe ich mir schon gedacht”, sagte er zu seinem vierbeinigen Freund. “Das ist auch nicht gesund. Fang lieber gar nicht erst damit an.” Kette nahm noch einen tiefen Zug und merkte, wie er sich langsam entspannte. Sylt war so ein schöner Ort. Er hätte auch friedlich sein können, wenn nicht diese ganzen Bonzen die Insel belagerten.

Mit denen führten die Punker Krieg, und Kette bedauerte beim Anblick der untergehenden Sonne fast ein wenig, dass sie sich seit ihrer Ankunft hier fast nur Feinde gemacht hatten.

Der Punker wollte gerade einen weiteren Zug nehmen, als er ein seltsames Kribbeln im Mund spürte. Als er den Joint an die Lippen führte, merkte er, dass sie taub waren. Er kniff die Augen zusammen. So eine Wirkung hatte Gras noch nie auf ihn gehabt. Kette sah seinen treuen Vierbeiner an. “Du, Schloss, ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht.” Das war das Letzte, was er sagen konnte.


Kapitel 18

Das Team der SoKo Sylt stand immer noch um die Monitore von Jorge herum und verfolgte gebannt das Geschehen. Die Webcam am Westerländer Strand zeigte deutlich einen Punker mit seinem Hund am Strand.

“Ich wusste gar nicht, dass die Kameras so nah ans Meer heranzoomen. Oder hast du das Video schon bearbeitet, Jorge?”, fragte Malte immer noch erstaunt, dass sie den toten Punker auf dem Bildschirm eindeutig an seiner Metallkette erkannt hatten.

“Ich habe das Video bisher nur geschnitten”, erklärte der Computerspezialist. “Leider schwenkt die Kamera über den ganzen Strand vor der Promenade, so dass wir nicht die ganze Szene am Stück sehen, sondern immer nur zeitliche Ausschnitte. Aber so nah, wie der Strand und das Meer auf dem Video sind, sieht es auch jeder, der die Live-Kamera im Internet verfolgt.”

Antje schüttelt ungläubig den Kopf.

“Das ist den meisten Urlaubern sicher nicht bewusst. Wahrscheinlich vergessen es sogar diejenigen, die sich die Bilder regelmäßig zur Einstimmung auf den Urlaub anschauen.” Auch Hendrik machte sich inzwischen seine Gedanken. “Wie weit geht die Kamera eigentlich?” Der junge Kommissar schien die Frage vor einem bestimmten Hintergrund zu stellen.

“Nur bis zur Mitte der Promenade, wo unten die kleinen Geschäfte anfangen”, erklärte Jorgen, ohne eine Miene zu verziehen. Malte meinte, ein kurzes, unterdrücktes Lächeln auf seinem Gesicht gesehen zu haben. Hendrik dagegen wirkte irgendwie erleichtert. Doch das hielt nicht lange an. Denn Petersen fügte hinzu: “Es gibt aber noch eine Wecam, die ist ganz neu. Sie ist nicht auf dem großen Hotel am Ende der Friedrichstraße angebracht, sondern auf einem anderen Gebäude weiter nördlich.” Er machte eine Pause und schien Hendriks Reaktion genüsslich zu beobachten. Tatsächlich spannte sich die Körperhaltung des jungen Kommissars wieder ein wenig an.

“Wow”, sagte Antje, die immer noch nicht glauben konnte, dass diese Kameras das Urlaubsgeschehen so nah einfingen, dass man beim Vergrößern des Bildes im Internet einzelne Besucher in ihren Strandkörben erkennen konnte.

“Dann reichen die Kameras also von dem abgelegenen Strandabschnitt im Süden, wo wir gerade unseren Punk sehen, bis zur Kurmuschel und dem Strandlokal “Sundowner” am nördlichen Ende der Fußgängerpromenade?”, fragte die Kommissarin noch einmal nach.

Jorge nickte und konnte sein aufkommendes Grinsen langsam nicht mehr unterdrücken. “Eigentlich sieht man sogar das Hotel ‘Blau am Meer’”, sagte er und machte eine Kunstpause. Hendrik wurde jetzt sichtlich nervös. Malte und Antje begannen sich zu wundern, während Lena in Gedanken ganz bei der Szene mit dem Punker war.

“Was viele der Gäste dort sicher nicht ahnen, ist...”, Jorge kam jetzt langsam zu seiner Pointe, “...dass auch der Außenbereich mit den Strandkörben komplett von den Kameras erfasst wird.” Jetzt stieg Hendrik eine leichte Röte in den Kopf. Aber er bemühte sich immer noch, so locker wie möglich zu wirken.

“Da war gestern Abend auch was los”, grinste Jorge jetzt von einem Ohr zum anderen. Er schaltete ein weiteres Video auf dem linken Monitor an und die Kamera zoomte in den Saunagarten, wo ein Pärchen in einem der Strandkörbe zusammen lag. “Hat das Hotel eigentlich auch eine Lizenz für einen Swingerclub?”, fragte der IT-Spezialist ungerührt und hatte seine Mimik wieder voll unter Kontrolle. Die Kamera war nun so nah an dem Paar, dass man langsam erkennen konnte, dass die beiden nackt waren. Dann schoss Hendrik plötzlich mit seiner Hand dazwischen.

“Das müssen wir uns doch jetzt nicht wirklich gemeinsam anschauen”, sagte er mit hochrotem Kopf, der sogar seine verfärbten Schwellungen verblassen ließ. “Warum nicht?”, fragte Jorge amüsiert. “Nicht selten sieht man jemanden, den man kennt und der dann irgendwie mit unserem Fall zu tun hat.”

Auch Malte konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, aber da der Oberkommissar meistens strahlte, fiel es nicht weiter auf. Antje schüttelte lachend den Kopf. “Ich glaube, wir haben alle verstanden, wer da zu sehen ist.” Lena hingegen verzog keine Miene. “Dann können wir ja jetzt wieder das für unseren Fall relevante Programm anschauen”, sagte sie und sah Jorge etwas vorwurfsvoll an.

“Du wirst nachher sowieso ein Foto von der Szene im Strandkorb ausdrucken, so wie ich dich kenne”, kommentierte Malte noch und merkte, dass er Jorge damit auf eine neue Idee gebracht hatte, seinen Schabernack mit Hendrik zu treiben. Antje seufzte. “Wenn du das schon machst, dann bitte wenigstens schwarze Balken an den entsprechenden Stellen...” Dann war auch bei ihr ein deutliches Grinsen zu sehen, als sie hinzufügte: “...und damit meine ich nicht die Augen”.

Berger warf wieder einen bösen Blick in die Runde und Jorge beendete das zweite Video. Dann schauten alle wieder auf die Strandszene mit dem Punker. “Wenn ich das richtig verstanden habe, wollte der Punker seinen Hund mit irgendwas füttern, oder?”, fragte Antje. “Das waren auf jeden Fall Würstchen”, sagte Hendrik, der langsam wieder seine normale Gesichtsfarbe annahm. “Der Hund hat sie nicht angerührt, aber sein Herrchen hat abgebissen”, ergänzte Malte. “Da war aber noch was anderes, was der Punker gegessen hat und was der Hund auch nicht wollte”, stellte Antje fest. “Stimmt, das war schwer zu erkennen, aber ich arbeite schon daran”, sagte Jorge.

“Ist am Strand noch etwas passiert? Bis jetzt sitzt er doch noch ganz friedlich mit seinem Hund am Strand und beobachtet den Sonnenuntergang?”, fragte Hendrik und zeigte auf das Standbild der Szene, an der Jorge das Video angehalten hatte.

“Die Kamera schwenkt wieder über die Promenade, so dass wir nicht sehen können, was in den nächsten Minuten passiert”, erklärte Jorge. “Aber als die Kamera wieder an der Stelle war, geschah das hier.” Der Computerspezialist ließ das Video weiterlaufen, und wo eben noch der Punk gesessen hatte, stand jetzt nur noch sein Hund und schaute aufs Meer. Antje verzog das Gesicht, als sie sah, dass der Punker dort knietief im Wasser stand und sich heftig übergeben musste.

“Der Hund hat einen guten Riecher. Wenn der nicht mal ein Würstchen frisst, dann ist wirklich was faul”, stellte Antje fest. “Vielleicht war es aber auch das andere Futter, das wir noch nicht identifizieren konnten. Das hat ja auch nur der Punker gegessen”, meinte Malte.

“Oder dem ist einfach das Kiffen nicht gut bekommen”, sagte Hendrik. Lena überlegte. “War da nicht so eine Möwe?”, fragte die Hauptkommissarin. Jorge bewunderte seine Chefin. “Ja, gut beobachtet. Man hat sie zwar nur kurz gesehen, aber sie hat auf jeden Fall in die Wurst gepickt und sich auch das andere Zeug in den Schnabel gesteckt, das für den Punker wohl nicht genießbar war”, bestätigte Jorge.

“Aber das heißt doch gar nichts”, wandte Hendrik ein. Petersen hatte mit diesem Einwand gerechnet und drückte auf einen Knopf, woraufhin ein drittes Video auf dem Bildschirm erschien. Es zeigte die Fußgängerpromenade.

“Ich hoffe, das hat noch etwas mit dem Fall zu tun”, sagte Lena streng, die keine Lust auf weitere Ablenkungen hatte. Doch schon im nächsten Moment war klar, dass die Aufnahme von höchster Relevanz war.

Ein paar Urlauber schlenderten gerade über die Promenade, als plötzlich etwas von oben herabfiel und eine Dame erschrocken zur Seite sprang.

“Ist das etwa...?”, fragte Antje ungläubig und schaute genauer auf den Bildschirm.

“Genau”, sagte Jorge und blickte auf das Video, das nun ein Standbild zeigte. Eine Möwe lag auf dem Boden der Promenade. “Die war bestimmt schon tot, bevor sie da gelandet ist”, kommentierte Jorge trocken.

“Meinst du, sie hat das Gleiche gegessen wie unser Punker?”, fragte Malte. “Die Wurst oder das, was er als zweites gegessen hat”, nickte Jorge. Hendrik runzelte die Stirn. “Aber er lebt noch und übergibt sich”, deutete der junge Kommissar auf das Video, das auf dem Hauptmonitor lief.

“Tja, er kann damit gar nicht aufhören. Leider schwenkt die Kamera dann wieder über die Promenade”, dämpfte Jorge die Erwartungen. “Was zeigt das Video als nächstes an dieser Stelle?”, wollte Hendrik wissen. Jorge hob leicht die Schultern. “Leider nicht mehr viel.”

Er ließ den Film vorlaufen. Als die Kamera die Szene verließ, gab es einen Schnitt. Dann war der Ort wieder zu sehen, nur diesmal ein paar Minuten später. Die SoKo Sylt starrte nur noch auf die gespenstische Szene.

Am Strand stand nur noch der Hund und bellte die Nordsee an. Die Sonne war untergegangen. Niemand war auf dem Meer zu sehen. Wo eben noch der Punker gestanden hatte, war nur noch die finstere Flut.
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Metal saß auf der Parkbank vor der Wiese und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Eben noch waren der Kommissar und die Kommissarin mit dem Hund an der Leine hier gewesen. Doch seit die beiden ihm vom Tod des Punkers erzählt hatten, stand seine Welt Kopf.

Zuerst hatte er gar nicht begriffen, was die Polizei ihm da gesagt hatte.

In seiner üblichen Art, mehr Selbstbewusstsein vorzutäuschen, als er hatte, war er den Fragen der SoKo Sylt ausgewichen und am Ende ganz zufrieden gewesen, dass er den dummen Kartoffelbauern bei ihnen hatte anschwärzen können.Schließlich hatte der Kerl einen seiner Kumpels übel zugerichtet.

Metal hatte damit gerechnet, dass die beiden Bullen zum Markt gehen würden, um ihn auf der Stelle zu verhaften.

Aber da hatte er sich getäuscht. Stattdessen zogen sie ziemlich schnell wieder ab, und der Punkerboss fühlte sich in seinem Vorurteil bestätigt, dass die Polizei sowieso nur den Bonzen half und keiner von ihnen wegen des Todes eines Punkers mit wirklichen Konsequenzen zu rechnen hatte.

Der Staat und seine Bullen waren einfach der letzte Dreck, und Metal hatte immer richtig daran getan, dieses System zu bekämpfen. So hatte er sich in seine Wut hineingesteigert, und dieser Zorn hatte ihn abgelenkt, seit die beiden Polizisten weg waren.

Doch nun sickerte langsam die Wahrheit in ihm durch. Die Erkenntnis, dass einer seiner eigenen Leute ermordet worden war, machte ihm Angst. Dass ein Mörder auf der Insel sein Unwesen trieb, der es auf die Punker abgesehen hatte, und dass es vielleicht nicht bei einem Toten bleiben würde, beunruhigte ihn immer stärker.

Je mehr er begriff, was geschehen war, desto mehr verwandelte sich Metals Wut in pure Panik. Was, wenn er der Nächste war? Schließlich war er als Anführer der ganzen Bande ein besonders prominentes Ziel.

Der Tod von Kette selbst machte dem Punkerboss wenig aus. Er hatte den Kerl nie wirklich gemocht. Eigentlich war es ihm sogar recht, dass es ausgerechnet den immer entspannten Typen erwischt hatte, den alle im Camp mochten und der sich doch so gut mit Nadel verstand.

Das war ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Angeblich habe sie den Hund in ihr Herz geschlossen, hatte seine Freundin einmal behauptet, als er sie abends zusammen am Strand erwischt hatte. Doch Metal ahnte schon damals, dass die Liebe zum Hund auch auf das Herrchen übergegangen sein könnte. Jetzt aber war das für Metal keine Gefahr mehr. Denn Kette hatte es erwischt.

Dieser Trost währte jedoch nicht lange. Schnell ratterte es wieder in seinem Kopf und Gedanken an einen eiskalten Punkerkiller stiegen in ihm auf. Plötzlich raschelte es hinter Metal im Gebüsch, als käme jemand daraus hervor und Metal zuckte zusammen. Wie ein kleiner Junge, der sich abends in seinem dunklen Zimmer fürchtet, fuhr er vor Schreck herum und hätte sich am liebsten in seinem Zelt verkrochen.

Aber es war nur ein Hase, und der Punkerboss war froh, dass keiner seiner Jungs die Szene gesehen hatte. Sonst wäre er seinen Ruf als größter Angsthase der Insel ein Leben lang nicht mehr losgeworden.

“Reiß dich zusammen, Metal”, befahl sich der Punkerboss und ballte die Fäuste, als könnte er einfach losrennen und dem Mörder eine verpassen. Ein paar ordentliche Schläge und das Problem wäre gelöst. So hatte er es immer gehalten und war gut damit gefahren, wenn es einmal ernst wurde.

Dann überlegte er. Warum sollte er das nicht einfach tun? Sein Blick fiel auf den Stand des Kartoffelbauern auf dem Markt gegenüber. Er war sich sicher, dass der etwas mit dem Mord zu tun hatte.

Selbst wenn nicht, wenn er jetzt rüberginge und dem Kerl eins auf die Mütze gäbe, würde er auf jeden Fall den Richtigen erwischen. Das würde Stärke signalisieren.

Er könnte seinen Leuten zeigen, dass sie hier nicht so leicht zu vertreiben wären, und der Mörder würde sich vielleicht überlegen, ob er noch einmal zuschlägt. Zumindest wüsste er dann, dass er Metal selbst besser nicht angreifen sollte.

Es waren diese einfachen Gedanken, die Metal schließlich aufstehen ließen. Mit schweren Schritten stapfte er über die Wiese und bewegte sich wie ein riesiger Koloss auf den Kartoffelstand zu, an dem Karl Brenner gerade dabei war, seine Kisten abzubauen.

Metal war dem Stand schon sehr nahe, als er plötzlich etwas sah und abrupt stehen blieb. Auf der Rückseite des Fleischwagens sah er dessen Besitzer stehen, der sich aufgeregt mit jemandem unterhielt. Metal kannte nicht viele Leute auf der Insel. Eigentlich hatte er sich nur die Gesichter einiger Marktleute gemerkt, weil er sie seit fast drei Monaten dreimal in der Woche vor der Nase hatte. Gerade deshalb fiel ihm die Person, die da gerade stand, sofort auf.

Er hatte sie noch nie zuvor auf dem Markt gesehen. Aber er kannte sie gut. Was allerdings seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog, war die Tatsache, dass Kette diese Person noch besser kannte.

Der Punkerboss selbst hatte sie nur ein- oder zweimal gesehen, als sein toter Kollege am Bahnhof mit ihr sprach und dann mit der gekauften Ware ins Camp zurückkehrte. Metal selbst interessierte das damals wenig, aber als Boss musste er schließlich wissen, was los war. Dazu gehörte natürlich auch zu wissen, wer das Gras verkaufte, das einige im Camp rauchten.

Nun stand ausgerechnet dieser Dealer am Fleischstand und schien sich mit dem Besitzer heftig zu streiten. Marc Bringer wirkte ziemlich aufgebracht und genau dem musste Metal auf den Grund gehen.


Kapitel 19

“Also, was haben wir?”, stellte Lena wieder ihre berühmte Frage, um die weiteren Ermittlungsergebnisse der SoKo Sylt der letzten Stunden zusammenzufassen. Sie stand an der Ermittlungswand und blickte auf die drei großen Kreise, in die sie die Verdächtigen eingeteilt hatte.

Im ersten Kreis standen die Punker.

Inzwischen hing dort auch ein Bild des Punkerbosses und auch der Schäferhund Schloss hatte ein Foto abbekommen. Antje sah die Hauptkommissarin an und dann fiel ihr Blick auf die Punkerin Nadel, die ebenfalls in diesem ersten Kreis an der Wand verewigt war.

“Sollten wir uns nicht erst mal um das Mädchen kümmern? Sie ist jetzt schon fast eine halbe Stunde allein im Verhörraum”, sagte Antje und wies das Team darauf hin, dass an diesem Sonntag noch jemand mit ihnen auf der Wache war.

“Wir sollten den Hund zu ihr bringen”, schlug Hendrik vor. Er erinnerte sich daran, dass die Punkerin bei ihrer Festnahme dem Schäferhund schnell signalisiert hatte, er solle verschwinden. Das Tier war ihr also ans Herz gewachsen, und der junge Kommissar war sich sicher, dass Schloss in dieser Situation das Punkermädchen beruhigen würde.

Nicht, dass ihm die Kleine besonders am Herzen gelegen hätte. Sie war nicht gerade nett zu ihm gewesen, als sie ihn wegen seiner Beulen im Gesicht aufgezogen hatte, die immer noch ziemlich schmerzten. Aber sie wollten ja schließlich noch ein paar Informationen von ihr bekommen.

Hendrik hatte von Malte gelernt, dass eine entspannte Atmosphäre und eine gute Beziehung manchmal der Schlüssel sein konnten, um Zugang zu einer Person zu bekommen, die man verhörte.

Antjes gute Polizistennummer hatte diesmal bei der Punkerin nicht funktioniert. Aber vielleicht würde der Hund nach dem Schock über den Tod ihres Freundes eine Vertrauensbasis schaffen, von der die SoKo Sylt bei der weiteren Arbeit profitieren würde. Außerdem war der Schäferhund dann nicht mehr bei ihnen im Dienstzimmer. Denn obwohl das Tier an der Leine friedlich auf dem Boden lag, fühlte sich Hendrik nicht wohl, mit ihm in einem Raum zu sein.

“Gute Idee”, stimmte Antje zu. “Ich gehe mit ihm zu ihr”, schlug sie vor, denn sie wollte nicht, dass ihr Kollege mit seiner Angst vor Hunden sich am Ende auch noch um das Tier kümmern musste. In den entscheidenden Momenten zeigte die Kommissarin ihre fürsorgliche Seite, und das tat dem Team gut, denn Jorge und Hendrik stritten oft wie zwei junge Welpen.

Antje ging auf den Hund zu, aber Schloss knurrte sie nur an. “Versuch’s mal damit”, rief Malte und warf ihr das Band mit dem Messingschlüssel zu.

Als der Hund das sah, wedelte er freudig mit dem Schwanz und ließ sich widerstandslos von Antje in den Verhörraum führen.

“Wenn das nur mit Menschen immer so einfach wäre”, dachte Claasen.

Er hatte bemerkt, dass die Hauptkommissarin dem Schäferhund kurz hinterherschaute und meinte dabei, ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen. Das Tier schien sich positiv auf Lena Bergers Stimmung auszuwirken.

“Ich glaube nicht, dass der Mörder aus den Reihen der Punker kommt”, begann die Hauptkommissarin ihre Analyse, nachdem Antje zurückgekommen war. Hendrik betrachtete das Foto von Metal.

“Der sieht aber ziemlich gewalttätig aus”, wandte er ein. Diesmal wurde er von Jorge unterstützt. “Laut Polizeidatenbank sagt das auch sein Vorstrafenregister. Da stehen einige Körperverletzungsdelikte drin.”

Lena ignorierte den Einwand und ging in Gedanken schon den nächsten Kreis von Verdächtigen durch, als sie kurz sagte: “Aber Gift hat er dabei vermutlich nie eingesetzt, nehme ich an.”

Hendrik und Jorge sahen sich an. Daran hatten sie nicht gedacht. Während Lena noch ein paar Namen an die Wand schrieb, sagte sie: “Wir müssen aber tatsächlich noch etwas mehr über diese Punkertruppe herausfinden. Vielleicht bekommen wir so einen Hinweis auf den Mörder.

Ich habe da auch schon eine Idee, die wir gleich besprechen können.” Dabei streifte ihr Blick wieder kurz Jorge, dem das Ganze gar nicht geheuer war.

“Die Marktteilnehmer scheinen mir auch der relevantere Täterkreis zu sein”, schaltete sich Malte ein. “Hier besteht die Herausforderung nur darin, die Zahl der Verdächtigen sinnvoll einzugrenzen.” Lena hatte damit bereits begonnen und gab nun den Blick auf die beiden Namen frei, die sie auf die Ermittlungsliste geschrieben hatte. Wenig überraschend stand da Kartoffel Kalle. Aber daneben stach noch ein anderer ins Auge.

“Wer ist Thorben Ohnsorg?”, fragte Malte. “Der Fleischverkäufer”, erklärte die Hauptkommissarin. Claasen war wieder einmal verblüfft. “Erzähl mir nicht, dass du inzwischen alle Markthändler überprüft hast.” Lena verzog keine Miene. “Nein, das habe ich Jorge überlassen.” Der grinste stolz.

“Das waren aber viel mehr Namen als nur die beiden”, sagte er schnell und Hendrik war sich nicht sicher, ob der Informatiker damit lediglich das Ergebnis seiner Arbeit hervorheben wollte.

“Im Mittelpunkt stehen die Stände mit den lokalen Produkten. Die mediterranen Spezialitäten hingegen sind nicht so sehr auf den Verkauf auf dem Markt angewiesen”, erklärte Lena ihre Analyse. “Zieht man dann noch diejenigen ab, für die der Wochenmarkt nur ein Nebenerwerb ist, wie zum Beispiel die Fisch- und Käsehändler, reduziert sich die Zahl noch weiter.” Antje hatte aufmerksam zugehört und dachte nach.

“Was ist mit dem Honigstand oder den Sylter Werkstätten, die Hundekekse verkaufen?”, fragte sie. Lena sah sie an. “Hauptsächlich haltbare Waren, die von kurzfristigen Marktschließungen nicht besonders betroffen sind.” Sie machte eine Pause.

“Der Honigverkauf scheint ohnehin mehr ein Hobby der über siebzigjährigen Ilka Svensen zu sein, und abgesehen davon, dass die Werkstätten einen sozialen Hintergrund haben, liegt ihre Haupteinrichtung in Tinnum, wo sie den Großteil ihrer Waren verkaufen.” Bergers Blick fällt auf das Bild des Schäferhundes an der Wand. “Außerdem sind deren Kekse Schloss gut bekommen.”

“Wenn man das alles berücksichtigt, dann bleiben nur noch Wurst und Kartoffeln übrig?”, fragte Antje. Berger nickte und sah Claasen an. “Überrascht?”

Malte grinste. “Wie immer beeindruckt, würde ich sagen”, parierte er Lenas Versuch, ihren Wettgewinn vorzeitig einzustreichen. Die Hauptkommissarin ließ sich das nicht anmerken und wandte sich noch einmal an das gesamte Team: “Ich will nicht sagen, dass wir die anderen Standbetreiber hundertprozentig ausschließen können, aber wenn wir uns konzentrieren, dann auf Karl Brenner mit seinen Kartoffeln und auf den Fleischverkäufer.”

Jorge blickte kurz auf das Video auf seinem Bildschirm. “Zumal wir klären müssen, woher die Würste kommen, die offenbar nicht genießbar waren.” Malte nickte. “Kartoffel Kalle dagegen ist auf seine Art genauso gewalttätig wie der Punkerboss. Der würde auch nicht als erstes zum Gift greifen, wenn er jemanden aus dem Weg räumen will.”

Das erinnerte Berger daran, dass sie für ihre weiteren Ermittlungen mehr Informationen brauchten. “Hoffentlich kann uns Richter morgen mehr über die genaue Todesursache sagen. Einen Badeunfall können wir nach dem Video jedenfalls ausschließen.”

Malte hörte entspannt zu.

Sein Freund von der SpuSi tat ihm wieder einmal leid. Er wusste, dass Lena den Rest des Sonntags damit verbringen würde, alle in Frage kommenden Gifte und ihre genaue Wirkungsweise zu recherchieren.

Sie würde den Gerichtsmediziner ordentlich grillen, wenn er ihr nicht jede Frage dazu bis ins kleinste Detail beantworten konnte. Der Oberkommissar musste schmunzeln. Ein Eisberg, der einen so richtig einheizt, dachte er an den Spitznamen seiner Chefin.

“Was ist mit dem dritten Kreis?”, fragte Hendrik und zeigte auf die Stelle an der Ermittlungswand, wo die Bilder von Archibald Weinler und Marc Bringer hingen. “Das ist ein guter Punkt”, lobte ihn die Hauptkommissarin. “Die beste Verbindung zu dem ganzen Fall ist unsere Punkerin.” Hendrik verstand nicht gleich.

“Habt ihr Frederike Weinler schon auf ihren Großvater angesprochen?”, fragte Lena. Antje schüttelte den Kopf. “So weit sind wir nicht gekommen. Aber damit können wir gleich weitermachen.”

Sie wollte gerade zum Verhörraum gehen, als Berger sie bremste. “Warte noch einen Moment. Das Mädchen muss uns noch bei etwas anderem helfen.” Wieder streifte ihr Blick kurz Jorge, dem langsam etwas mulmig wurde. Bevor die Hauptkommissarin auf ihre Idee zu sprechen kam, fasste sie noch einmal den Stand der Ermittlungen zusammen.

“Unter den Marktteilnehmern müssen wir uns noch um den Fleischverkäufer kümmern. Malte und ich fahren morgen zu seinem Betrieb und schauen uns seine Wurstproduktion genauer an.”

Der Oberkommissar nickte, obwohl er zugeben musste, dass ihm der Stand mit den Fischbrötchen besser gefallen hätte. Lena ahnte den Gedanken, aber sie machte schon weiter.

“Weinler können wir uns erst vornehmen, wenn wir mehr über die Beziehung zu seiner Enkelin wissen. Also bleibt erst mal nur die Punkergruppe.” Dabei tippte sie auf den dritten Kreis und sah Jorge auffordernd an.

“Ich habe alle Profile erstellt und weiß genau, wer alles im Camp ist”, berichtete der Computerspezialist und ahnte, dass seine Aufgabe damit noch nicht beendet war.

“Sehr gut”, lobte ihn Lena. Malte sah, wie es um die Mundwinkel der Hauptkommissarin zuckte. Gleich würde sie mit ihrer Idee herausrücken.

“Das wird dir bei deinem verdeckten Einsatz sicher helfen”, sagte Berger knapp. Jorge sah etwas verwirrt aus. “Wobei?”, fragte er unsicher.

“Wenn du nachher mit dem Mädchen mitgehst und dich unter die Punker mischst”, erklärte Lena kurz ihren Plan.

“Ich soll was?”, starrte Jorge sie mit großen Augen an. Hendrik sah ihn von der Seite an und grinste, so dass ihm das Jochbein wieder wehtat. Er konnte kaum glauben, was die Hauptkommissarin da vorschlug.

“Na, du hast doch vorhin selbst gesagt, dass du früher mal ein Punker warst”, erinnerte Lena Jorge an seine Aussage. Der verzog gequält das Gesicht. Hätte er doch nur geschwiegen.

“Du warst ein Punker?”, prustete Hendrik los. Selbst die Schmerzen hielten ihn jetzt nicht mehr davon ab, laut zu lachen. “Früher!”, versuchte Jorge sich zu verteidigen und erntete nur noch mehr Gelächter von Hendrik.

“Früher? Wann soll das denn gewesen sein? In der Grundschule?” Tränen liefen dem jungen Kommissar jetzt über das Gesicht. Auch Antje und Malte verfolgten die Szene mit einem gewissen Vergnügen.

“Dann mach dich besser gleich fertig”, wies Lena Jorge weiter an und ignorierte dabei den erneuten kleinen Schlagabtausch zwischen den jungen Kommissaren. Dann sagte sie noch etwas, das alle augenblicklich verstummen ließ.

“Du solltest außerdem äußerst vorsichtig sein, denn die Aufgabe ist vielleicht ein wenig lebensgefährlich.” Jorge wurde blass. “Du meinst, falls ich entdeckt werde?”, fragte er zaghaft.

Was ihm die Hauptkommissarin antwortete, ließ dem Computerspezialisten doch ein wenig das Blut in den Adern gefrieren. “Nein, weil du dann ein Punker bist, und wie wir inzwischen wissen, leben die auf dieser Insel nicht besonders lange.”
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Metal hatte sich bis auf wenige Meter an die Rückseite des Fleischstandes herangeschlichen. Der große Wagen stand an einer Ecke des Marktes und schräg daneben befand sich der Platz des Fischhändlers, der seine Kisten hinter seinem Stand stapelte. Sie boten dem Punkerboss ausreichend Schutz. So konnte er das Geschehen ungesehen verfolgen, das sich vor ihm abspielte.

Die Distanz war kurz genug, um ausreichend zu hören, wenn auch nicht alles zu verstehen war, was Marc Bringer zu Thorben Ohnsorg sagte. Der Dealer war immer noch aufgebracht und redete auf den Fleischverkäufer ein. Doch schon der erste Satz, den Metal hörte, ließ ihn aufhorchen.

“....mit Weinler ist nicht gut Kirschen essen. Der ist fuchsteufelswild!” Der Punkerboss wusste sofort, dass es um den Besitzer des Strandrestaurants bei Rantum ging. Archibald Weinler war ihm ein Begriff. So wie sein edles Dünenrestaurant für die Sylter Urlauber der Inbegriff für gutes und entspanntes Essen war, so war der Wirt für die Punker das Feindbild schlechthin.

Weinler verkörperte all das, wogegen sie kämpften: Die Bonzen, die bei ihm feierten, aber auch die Arbeit, die hinter dem Erfolg steckte. Denn wenn es nach den Punkern ging, genügte es, sich auf einer Wiese breit zu machen und in den Tag hinein zu leben.

“...natürlich sähe er am liebsten alle Punker tot, aber eine Leiche ausgerechnet an seinem Strand ist ihm dann doch zu viel”, schnappte Metal den nächsten Satz auf und ahnte, dass er da etwas auf der Spur war.

“Ich bin nur für die Würste zuständig”, antwortete der Fleischverkäufer ungerührt. “Mehr habe ich mit Weinler und dem ganzen Rest nicht zu tun. Das musst du schon selber machen. Ich mach mir da nicht die Finger schmutzig.” Der Punkerboss verstand den Zusammenhang nicht ganz. Aber er hörte weiter aufmerksam zu.

“Was meinst du damit, dir die Finger schmutzig machen? Ich bitte dich doch nur um ein bisschen Hilfe. Diesen kleinen Gefallen wirst du mir doch nicht abschlagen. Das würde es einfach viel leichter für mich machen”, argumentierte Marc Bringer nun. Seine Stimme klang fast ein wenig flehend.

Metal kannte ihn kaum.

Aber gegenüber Kette hatte er ihn eher als denjenigen erlebt, der den Ton angab. Immerhin hatte der Dealer dem nun toten Punker sein Gras besorgt, und darauf hatte er in der Gegend wohl ein Monopol, so wie er ihn behandelt hatte. Gegenüber dem Fleischverkäufer verhielt er sich dagegen ganz anders.

“Was geht mich das an”, blaffte Thorben Onsorg Bringer an. “Ich erledige meinen Teil der Arbeit und solange das Geschäft läuft, lasse ich mir nicht drohen. Nicht von Weinler und schon gar nicht von dir. Also verschwinde, bevor noch jemand merkt, dass du bei mir warst.”

Der Punkerboss versuchte, durch die Kisten etwas zu erkennen.

Aber er sah nur Bruchstücke von dem, was sich hinter dem Fleischwagen abspielte. Bringers Gesicht verfinsterte sich. Er sah bedrohlich aus. Wie jemand, der sich in die Ecke gedrängt fühlte und nun bereit war, alles zu tun, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Metal schüchterte eigentlich niemanden so schnell ein, aber mit dem Dealer wollte er besser nichts zu tun haben. Der Punkerchef war froh, hinter den Kisten zu stehen und die Szene nur zu beobachten.

Er sah, wie der Fleischverkäufer sich abwandte und wieder in seinen Wagen stieg. Bringer schaute ihm zornig hinterher. Ohnsorg hatte ihn einfach stehen lassen. Das machte den Dealer nur noch wütender. Metal sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte.

“Das wirst du noch bereuen”, zischte der kleinkriminelle Kellner, aber der Händler hörte ihn schon nicht mehr. Dafür merkte sich der Punkerboss jedes Wort, das er mitbekommen hatte. Vor allem, als Marc Bringer noch erbost sagte: “Ich hoffe, du krepierst an deinen Würsten genauso elend wie dieser tote Punker!”


Kapitel 20

Nadel saß im Verhörraum und streichelte den Schäferhund, der neben ihr lag. Sie hatte nicht damit aufhören können, seit die Kommissarin ihr das Tier in den Raum gebracht hatte. Der Hund beruhigte sie. Gleichzeitig hatte sie jemanden, mit dem sie ohne viele Worte um Kette trauern konnte. Am Anfang hatte sie noch vor sich hin geredet. “Er ist tot. Kette ist tot.” Aber durch das ständige Streicheln war das weniger geworden und inzwischen war sie ganz verstummt.

Plötzlich ging die Tür auf und Antje kam herein. Hinter ihr erschien Hendrik, der diesmal nicht so selbstbewusst wie sonst den Raum betrat. Der Schäferhund hob instinktiv den Kopf und sah ihn an. Der junge Kommissar verzog ein wenig das Gesicht. Diesmal hatte es nichts mit den Schmerzen in seinem Kiefer zu tun. Unsicher schloss er die Tür.

Die Punkerin sah die beiden Kommissare müde an. Sie war erschöpft. Der Tag war anstrengend gewesen. In Sorge um ihren Punkerfreund war sie aufgewacht. Dann hatte sie ihn vergeblich gesucht und war zunächst vor einem finsteren Typen der Drogenmafia geflohen, wie sie fälschlicherweise annahm. Als der sich als Polizist entpuppte, wurde sie verhaftet. Den Rest des Tages musste sie in diesem Raum verbringen, wo sie zuerst verhört wurde und dann vom Tod ihres Freundes erfuhr. Einzig ihr geliebter Hund Schloss war ein Lichtblick. Ansonsten war es ein katastrophaler Tag gewesen.

“Wie geht es Ihnen?”, begann Antje mitfühlend das Gespräch. Nadel warf ihr nur einen verächtlichen Blick zu. “Wie wohl? Mein Freund ist tot. Wie würden Sie sich fühlen?” Das Punkermädchen hatte gelernt, ihre Gefühle nicht zu teilen, schon gar nicht mit ein paar Bullen, die sich plötzlich so freundlich verhielten. Sie misstraute ihnen immer noch, aber sie hatte auch Fragen.

“Was ist mit ihm passiert?”, wollte sie als erstes wissen. Antje und Hendrik sahen sich an. “Das wollten wir eigentlich von ihnen hören”, sagte die Kommissarin ruhig und hoffte, die Punkerin dazu zu bringen, ihnen zu helfen. “Warum von mir?”, entgegnete Nadel ein wenig entsetzt. “Glauben Sie, ich habe etwas damit zu tun?” Antje sah, wie die Punkerin sich zurückzog und abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte.

“Nein”, beruhigte die Kommissarin das Mädchen. “Aber wir brauchen ihre Hilfe, wenn wir den Mörder ihres Freundes finden wollen.” Jetzt riss Nadel entsetzt die Augen auf. “Jemand hat Kette umgebracht? Wer sollte so etwas tun?”, sah sie Antje und Hendrik fassungslos an. Die Kommissarin setzte einen sanften Gesichtsausdruck auf. “Auch das würden wir gerne von Ihnen wissen.”

Der Punkerin wurde klar, dass die beiden Kommissare noch ganz am Anfang ihrer Ermittlungen standen und auf ihre Unterstützung angewiesen waren. Eigentlich mochte sie die Polizei nicht, aber hier ging es um ihren Freund. Nadel sah den Schäferhund an und streichelte ihn. Sie dachte nach.

“Kette hatte keine Feinde. Er war einer der Beliebtesten bei uns im Camp. Er hat sich um vieles gekümmert, hat manchen sogar immer etwas von seinem Gras gegeben”, begann das Mädchen den toten Punker zu beschreiben. Hendrik behielt den Hund im Auge und versuchte sich zu konzentrieren. Antje hingegen dachte nach. Bevor sie näher auf die Beziehungen der Punker untereinander einging, lenkte sie das Thema auf die Gruppe, die besonders im Verdacht stand, etwas mit dem Tod des Punkers zu tun zu haben. “Was ist mit den Leuten vom Markt?”

Nadel runzelte die Stirn. “Sogar mit denen kam Kette noch am besten von uns allen aus. Ich glaube, das lag an seiner Art und vor allem an Schloss.” Wieder kraulte sie den Kopf des Schäferhundes und bemerkte diesmal Hendriks nervösen Blick. “Mit jemandem vom Markt hat er sich sogar ganz gut verstanden. Der hat ihm sogar manchmal Kekse für seinen Hund gegeben.” Antje kniff ein wenig die Augen zusammen. “Irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte?” Doch Nadel zuckte nur ahnungslos mit den Schultern. “Ich habe keine Ahnung. Ich war nie dort. Die Leute auf dem Markt mochten uns alle nicht besonders.”

Antje versuchte es jetzt mit der Ausschlusstaktik. “Gab es Standbetreiber, bei denen Sie besonders unbeliebt waren. Jemand, bei dem Kette auf keinen Fall gewesen ist und Kekse bekommen hat.” Nadel musste nicht lange überlegen. “Von diesem Kartoffeltypen mussten wir uns immer fernhalten. Der ist auf jeden von uns losgegangen, der ihm über den Weg gelaufen ist. Einmal kam es sogar zu einer Schlägerei mit ihm.”

Das hatte das Team der Soko Sylt nun schon öfter gehört. “Mit wem hat sich der Inhaber des Kartoffelstandes geprügelt?”, fragte Hendrik und behielt dabei immer noch den Hund im Blick. Die Punkerin registrierte es erneut und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie antwortete.

“Mit Schmidtke, einem der Jüngeren von uns. Der musste ins Krankenhaus und hatte dann die Schnauze voll. Der ist schon vor Wochen wieder zurück nach Berlin.” Antje begriff, dass diese Spur ins Leere führte. Sie überlegte noch einmal.

“Hat ihr Freund auch manchmal etwas von dem Fleischstand bekommen?”

Als sie den fragenden Blick des Mädchens sah, präzisierte sie ihre Frage. “Vielleicht ein paar Würste für den Hund.” Sofort blickte Schloss auf, als hätte er das Wort “Würste” verstanden, und Hendrik zuckte sofort zusammen. Sein Unbehagen in Gegenwart des Hundes war nun offensichtlich.

“Hunde sind nicht so Ihr Ding, oder?”, kommentierte Nadel die Reaktion des jungen Kommissars ein wenig spöttisch. Hendrik verzog nur gequält das Gesicht. “Ich habe für heute schon genug einstecken müssen”, sagte er mit schmerzendem Jochbein. “Da brauche ich nicht noch eine Auseinandersetzung mit einem Schäferhund.”

Das Punkmädchen sah den Vierbeiner mit einem strahlenden Lächeln an.

“Ach, unser Schloss ist doch ein ganz braver Hund, oder?” Dabei wuschelte sie ihm durchs Fell, was er sich freudig gefallen ließ. Dann schaute sie wieder zu Voss und sagte: “Der beißt nur die ganz bösen Jungs, und das sind Sie doch nicht, oder?” Hendrik versuchte zu lächeln, aber das bereitete ihm zu große Schmerzen. Die Punkerin hingegen grinste.

“Zurück zur Wurst”, sagte Antje und sah Nadel erwartungsvoll an. Die überlegte wieder. “Dann hätte er ja zu dem Fleischstand gehen müssen?”, fragte sie sich mehr selbst, um zu überlegen, ob Kette von dort einmal etwas für seinen Hund bekommen haben könnte. “Der Kerl mochte Schloss genauso wenig wie diese Kartoffelknolle”, sagte sie dann. “Ich glaube kaum, dass er jemals etwas von dort bekommen hat. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, ihn jemals mit Würsten gesehen zu haben.” Plötzlich fing der Schäferhund an zu bellen, als er erneut das Wort “Würste” hörte. Hendrik war vor Schreck aufgesprungen und stand vor dem Tisch.

“Na, Sie sind aber schnell auf den Beinen”, grinste die Punkerin. Antje hingegen sah den Hund nur nachdenklich an. “Er scheint vor allem im Plural auf das Wort ‘Wurst’ zu reagieren”, sagte sie und betonte die Einzahl des Wortes am Ende des Satzes. Tatsächlich blieb der Hund ruhig.

“Wir haben auf dem Video auch zwei Würste gesehen”, dachte Antje im Stillen und fragte sich, ob das wirklich etwas damit zu tun haben konnte.

Nadel hingegen gefiel das Spiel.

“Das stimmt. Er reagiert nur, wenn man Würste sagt.” Wieder bellte Schloss und wieder zuckte Hendrik zusammen, obwohl er diesmal darauf vorbereitet war. Er stand immer noch vor dem Tisch und sah aus, als wolle er jeden Moment durch die Tür aus dem Zimmer flüchten. Das amüsierte die Punkerin immer mehr.

“Jetzt haben Sie doch tatsächlich etwas mit Schloss gemeinsam”, begann sie ihren Spaß.

Hendrik runzelte nur die Stirn und sah sie irritiert an. “Reagieren Sie auch so heftig, wenn ich das Wort Würste sage?” Sofort bellte der Hund wieder und Hendrik wich erschrocken zurück.

“Das ist ja toll. Ein dressierter Bulle. Können Sie sonst noch was oder...”, fuhr Nadel mit einem überlegenen Grinsen fort und konnte nicht widerstehen. “...oder reagieren Sie nur auf Würs...”

“Jetzt reicht es!”, unterbrach sie Antje, bevor die Punkerin das Reizwort aussprechen konnte. Die Kommissarin sah sie streng an. Sie hatte vorher hauptsächlich den Hund beobachtet, um an seinem Verhalten ablesen zu können, ob das Bellen eine gute oder eine schlechte Bedeutung hatte. Aber sie war nicht schlau daraus geworden. Er hatte nicht mit dem Schwanz gewedelt. Aber auch ein Knurren war nicht zu hören. Der Vierbeiner schien nur aufgeregt zu sein, wenn er das Wort hörte. Antje würde später versuchen herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Jetzt musste sie erst einmal das Verhör wieder in den Griff bekommen.

“Setz dich, Hendrik”, forderte sie ihren Kollegen auf, und als sie Nadels immer noch feixenden Blick sah, sagte sie streng: “Wir versuchen hier, den Mörder Ihres Freundes zu finden. Vielleicht sind noch mehr von Ihnen in Gefahr. Deshalb wäre es sehr nett, wenn Sie das Ganze mit dem nötigen Ernst angehen und Ihre kleinen Spielchen mit der Polizei für einen Moment beiseite lassen könnten.”

Die Punkerin wurde augenblicklich wieder ernst. “Ich dachte, Sie sind nicht von der Polizei, sondern von der SoKo Sylt”, entgegnete sie etwas unwirsch. Das war ihr Reflex auf jede Form von autoritärer Zurechtweisung, die sie sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte und die sie auch in dieser für sie so schwierigen Situation nicht ablegen konnte. Denn natürlich wollte Nadel, dass die Polizei den Mörder ihres Freundes dingfest machte. Aber dass sie selbst und ihre anderen Punkerfreunde in Gefahr sein könnten, wurde ihr erst klar, als die Kommissarin es aussprach.

“Stimmt, wir sind von der SoKo Sylt”, presste Hendrik zwischen den Lippen hervor und setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl. Die Punkerin beobachtete ihn dabei argwöhnisch. Sie musste immer noch das letzte Wort in diesem Gespräch haben.

“Und was heißt das? Dürfen Sie jetzt Panzer fahren und die ganze Insel dem Erdboden gleichmachen, um den Kerl zu finden?”, stichelte Nadel weiter. Denn sie wusste weder, welche besonderen Befugnisse mit diesem Status als Sonderkommission verbunden waren, noch hatte sie deshalb auch nur einen Hauch mehr Respekt vor den Beamten.

“Wir können zum Beispiel auf eigene Entscheidung verdeckte Ermittlungen durchführen und unsere Leute in verdächtig erscheinende Gruppen einschleusen, ohne uns das vorher in langwierigen bürokratischen Prozessen genehmigen lassen zu müssen.” Antje nutzte nun die Gelegenheit, um das Thema anzusprechen, bei dem sie wirklich auf die Kooperationsbereitschaft der Punkerin angewiesen waren. Aber Nadel verstand immer noch nicht und sagte nur: “Aha. Schön für euch!”

Hendrik ging der ständige Wechsel zwischen Sie und Du auf die Nerven, aber er verkniff sich einen Kommentar. Denn seine Kollegin war gerade dabei, der Kleinen ihren Plan vorzustellen.

“Werden Sie uns helfen, den Mörder zu finden?”, begann Antje. Sie hatte gelernt, sich Schritt für Schritt an ein brisantes Thema heranzutasten und erst die einfachen Dinge zu klären, bevor es komplizierter wurde.

“Das mache ich doch schon die ganze Zeit”, blaffte das Punkmädchen immer noch etwas widerspenstig zurück.

“Gut”, nickte die Kommissarin zufrieden. “Ihr Freund würde sich sicher freuen, das zu hören”, brachte sie den toten Punker ins Spiel, um Nadel noch einmal an ihrer emotionalsten Seite zu packen. Dann kam Antje langsam auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen.

“Denn wir brauchen etwas mehr als nur eine kurze Aussage über Kettes Umfeld.” Antje nannte ihn absichtlich Kette, um den Eindruck zu erwecken, es handele sich um einen gemeinsamen Freund. Trotzdem wurde die Punkerin sofort misstrauisch. Sie hatte in ihrem kurzen Leben leider schon öfter die Erfahrung gemacht, dass sie schnell die ganze Hand geben musste, wenn sie jemandem den kleinen Finger reichte. Auch der Polizei traute sie nicht über den Weg. SoKo Sylt hin oder her.

“Was wollen Sie?”, kam Nadel deshalb gleich zur Sache. Sie hasste es, sich lange hinhalten zu lassen. Die Kommissarin verstand das. “Sie müssen einen unserer Leute mit in Ihr Camp nehmen.” Jetzt war die Katze aus dem Sack. Die Punkerin starrte Antje mit großen Augen ungläubig an? “Ich soll einen Bullen zu unseren Leuten mitnehmen? Seid ihr noch ganz dicht? Das könnt ihr vergessen”, schimpfte die Kleine sofort.

“Der wird nicht aussehen wie ein ... Kriminalkommissar”, erklärte Antje weiter. Nadel runzelte die Stirn. “Wie denn dann? “Verkleidet er sich als Pirat?” Die Kommissarin sah sie durchdringend an und schwieg. Auch Hendrik hatte sich wieder gefasst. Der Gedanke an Jorge im Punkerkostüm ließ seine Laune wieder steigen.

Die Punkerin blickte währenddessen von einem zum anderen. Dann schien es bei ihr Klick zu machen. “Einer von euch soll als Punker mit mir mitkommen?”, fragte sie nicht weniger ungläubig als zuvor. “Das funktioniert doch im Leben nicht. Glaubt ihr, wir können unsere Jungs nicht von euch Bullen unterscheiden?” Hendrik dachte weiter an seinen Kollegen und grinste. “Dieser Junge war selbst mal ein Punker.”

Der Satz zeigte Wirkung. Aber Antje sah, dass das Punkmädchen immer noch nicht bereit war, der Sache zuzustimmen. Also parkte sie das Thema erst einmal. Sie versuchte, die Befragung auf einem anderen Gebiet fortzusetzen, in der Hoffnung, dass sie am Ende voll kooperieren würde.

“Denken Sie in Ruhe darüber nach”, sagte Antje zunächst ganz harmlos.

“Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen. Ich bin sicher, Ihren Leuten wird heute nichts passieren.” Geschickt hatte Antje die Gefahr, in der die Punks schwebten, wieder ins Spiel gebracht. Denn auch Nadel wusste, dass es jederzeit wieder einen von ihnen erwischen konnte, solange da draußen ein Mörder frei herumlief, der es auf sie alle abgesehen hatte.

“Ich werde darüber nachdenken”, knurrte sie mürrisch. Doch Antje wusste bereits, dass sie gewonnen hatte. Die Kleine hatte sich schon entschieden, ihnen zu helfen und Jorge mit ins Camp zu nehmen. Sie brauchte nur etwas Zeit, um es ihnen zu sagen. Das Mädchen wollte einfach nicht sofort alles tun, was man von ihr verlangte. Alles andere passte einfach nicht zu ihrer Persönlichkeit, die sich nichts sagen ließ, auch wenn es noch so vernünftig war, und schon gar nicht von der Polizei.

Die Kommissarin überlegte kurz und begann dann mit dem letzten Thema, über das sie mit Nadel noch reden musste. Aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen in diesem Verhör, nach denen die Punkerin gerne auf den Punkt kam und es nicht mochte, wenn lange um den heißen Brei herum geredet wurde, stellte Antje ihre nächste Frage gerade heraus: “Warum sind Sie eigentlich wieder auf die Insel gekommen, Frau Weinler?”

Damit hatte das Punkermädchen nun wirklich nicht gerechnet. Zum ersten Mal, seit sie die Befragung mit ihr durchführten, war sie völlig verunsichert. Sie hielt einen langen Moment inne und wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte. In ihrer Verunsicherung fiel ihr nur ein, eine Gegenfrage zu stellen und dabei einen halbherzigen Versuch zu machen, alles abzustreiten. “Wie kommen Sie darauf, dass ich schon einmal auf dieser Insel war?” Doch Nadel erntete nur mitleidige Blicke.

“Sind Sie nicht Frederike Weinler?”, wiederholte Antje den Namen und nannte ihn nun vollständig, um dem Punkmädchen klar zu machen, dass es keinen Sinn hatte, weitere Spielchen mit ihnen zu spielen.

Nadel atmete tief durch. Sie überlegte kurz und sagte dann knapp: “Ich möchte jetzt nicht darüber reden.” Antje hatte jedes Wort aufmerksam registriert und sich das “jetzt” in dem Satz genau gemerkt. Sie war erfahren genug, um daraus zu schließen, dass die Kleine früher oder später auf jeden Fall darüber reden wollte.

Aber jetzt war sie noch nicht so weit. Die Kommissarin überlegte gerade, wie sie weiter vorgehen sollte, als sich plötzlich die Tür öffnete. In ihr stand ein seltsamer, schlaksiger Punker mit blauen Haaren und abgewetzten Jeansklamotten.

“Jorge?”, rief Antje erstaunt, als sie den Computerspezialisten endlich erkannte. Der lächelte nur gequält. Hendrik dagegen fiel vor Lachen fast vom Stuhl und ignorierte die heftigen Schmerzen, die ihm sein Jochbein dabei bereitete.

“Wie siehst du denn aus?

Hast du das auch mit vierzehn getragen?” In der Tat wirkte die Jacke etwas zu klein. Petersen ignorierte seinen Kollegen und antwortete auf Antjes erstaunte Frage nach seinem Namen: “Nenn mich lieber Pete.”

Jetzt brach Hendrik endgültig in schallendes Gelächter aus. “Pete, der Punker, wie großartig”, prustete er durch den Raum. Jorge sah ein, dass es wenig Sinn hatte, weiter mit seinen Kollegen zu reden und wandte sich direkt an Nadel: “Was ist? Können wir los?”
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Metal hatte genug gehört. Wut war in ihm aufgestiegen. Wäre Marc Bringer nicht sofort gegangen, nachdem der Fleischverkäufer in seinem Wagen verschwunden war, hätte Metal ihn gepackt und die Wahrheit aus ihm herausgeprügelt.

“Wer von euch hat unseren Kollegen umgebracht?” Diese Frage schoss dem Punkboss durch den Kopf, und hätte er den kleinen Dealer in die Finger bekommen, wäre der ihm die Antwort nicht lange schuldig geblieben. So aber musste er mit ansehen, wie Bringer über den Markt verschwand und in der Menge untertauchte, die an diesem Sonntag in Westerland unterwegs war.

Metal überlegte kurz, ob er von hinten in den Wagen des Fleischverkäufers steigen sollte, um wenigstens ihn zur Rede zu stellen.

Aber auch das hätte schnell andere Besucher auf den Plan gerufen, und vielleicht griff der Typ in seiner Not zu einem Beil oder einem langen Messer, und mit dem Punkerboss hätte dann der zweite aus ihren Reihen dran glauben müssen. Notwehr wäre das Urteil gewesen und niemand hätte es interessiert, dass noch ein Punker tot war.

“Nein”, sagte sich Metal. Er würde auf eine günstigere Gelegenheit warten und sich vielleicht vorher mit den anderen im Camp beraten. Schlecht gelaunt stapfte er über die Wiese zu seinem Zelt. Er setzte sich davor. Wem sollte er von dem Gespräch erzählen, das er belauscht hatte?

Der Punkerboss fürchtete, dass Panik ausbrechen würde, wenn sich im Camp herumsprach, dass jemand auf der Insel Punker ermordete. Noch wusste niemand von Kettes Tod. Das konnte er zwar nicht lange geheim halten, aber bis dahin musste er sich etwas einfallen lassen. Sonst riskierte der Punkerchef, dass seine Jungs hier schnell die Zelte abbrechen würden, und dann hätten diese Mistkerle gewonnen. Wieder sah er Bringer und den Fleischverkäufer vor sich. Irgendetwas musste er tun.

Plötzlich entdeckte Metal zu seiner Freude eine volle Bierdose, die verstreut neben seinen Sachen lag. “Wenigstens etwas”, dachte er und öffnete sie. Das Bier war lauwarm, aber der Punkerboss entspannte sich sofort ein wenig, als er die ersten Schlucke trank.

Die Sylter Sonne schien vom Himmel und es war früher Nachmittag. Normalerweise hielt er um diese Zeit seine Siesta. Ein laues Lüftchen wehte ihm um die Nase und Metal merkte, wie er müde wurde, nachdem er die Dose geleert hatte. “Im Schlaf lösen sich die schlimmsten Probleme am leichtesten”, dachte er noch. Dann rollte er seinen stämmigen Körper auf die Seite und schlief sofort ein.

Lautes Hundegebell riss ihn unsanft aus seinen Träumen. Metal musste sich erst einmal orientieren. Die Sonne stand kaum tiefer. Er konnte nicht länger als eine knappe Stunde hier gelegen haben. Die Marktstände wurden gerade abgebaut. Es konnte also erst drei Uhr nachmittags sein. Vor ihm standen zwei Gestalten, die er in der Sonne nicht sofort erkennen konnte.

Metal kniff die Augen zusammen. Der Hund bellte immer noch. Jetzt erkannte er Schloss. Waren die beiden Polizisten wieder bei ihm? Er hielt sich die Hand vors Gesicht, damit ihn die Sonne nicht mehr blendete. Dann sah er, wer vor ihm stand.

“Nadel! Da bist du ja wieder.” Der Punkerboss guckte erst ein bisschen grimmig. Eigentlich war sie Bier holen gegangen. Aber Metal sah, dass sie nichts dabei hatte. Das verdarb ihm sofort die Laune. Dann erinnerte er sich langsam wieder. Das Gespräch zwischen dem Dealer und Thorben Ohnsorg, das er belauscht hatte. Sein Punkerkollege Kette, der ermordet worden war. Die beiden Polizisten, die ihn verhört hatten. Er blickte noch einmal auf den Schäferhund. Wo waren die Bullen, die ihn vorhin an der Leine mitgenommen hatten? Er blinzelte wieder. Neben Nadel stand noch jemand.

“Wer bist du?”, fragte er den schlaksigen Punker mit den blauen Haaren. Der sah Nadel nur etwas unsicher an. “Das ist Pete, mein Cousin aus Hamburg, er ist gerade mit der Regionalbahn angekommen. Ich habe ihn am Bahnhof abgeholt.” Metal verzog misstrauisch das Gesicht. Seine Freundin hatte ihm noch nie etwas von einem Cousin erzählt.

“Hilf mir hoch”, sagte er zu Nadel und streckte ihr seinen dicken Arm entgegen. Mühsam zog sie ihn hoch. Der Anführer der Punker war wirklich ein riesiger Koloss. Entsprechend eingeschüchtert stand Pete vor ihm, als Metal auf die Beine kam. Mit scharfem Blick musterte er den Neuankömmling. “Cousin aus Hamburg, sagst du?” Pete nickte eifrig, traute sich aber nicht, etwas zu sagen. Dann schien dem Punkerboss etwas einzufallen.

“Hast du Bier dabei?” Der schlacksige Punker suchte unsicher Nadels Blick. Metal sah es sofort. “Ich habe dich gefragt, nicht sie”, schnauzte er Pete entnervt an. Der konnte nur noch stammeln.

“Nein, ich habe auf der Fahrt alles ausgetrunken”, log er und fand seine Antwort eigentlich ganz clever. Der Punkerboss quittierte es nur mit einem verächtlichen Blick. “Das kann ja nicht viel gewesen sein.” Dann kam ihm eine andere Idee. “Geh und hol welches. Neuankömmlinge müssen immer ein Gastgeschenk mitbringen. Das weiß Nadel eigentlich.”

Damit wandte er sich an seine Freundin und ließ Pete wie einen begossenen Pudel zurück. Der rührte sich zunächst nicht. “Sonst noch was?”, fuhr ihn der Anführer des Camps gleich wieder an, als er immer noch da stand. “Äh, nein”, sagte Pete. Metal machte ein finsteres Gesicht und wedelte dann mit seinem dicken Arm. “Dann mach dich auf den Weg. Ich habe Durst.”

Das ließ sich Jorge nicht zweimal sagen. Der verdeckte Ermittler machte sich schnell aus dem Staub, nicht ohne Nadel noch einmal einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen.

“Wer ist der Typ wirklich?”, wollte Metal von Nadel wissen, als Pete außer Reichweite war. “Hab ich doch gerade gesagt, mein Cousin aus Hamburg”, beharrte die Punkerin. “Hmmm”, machte Metal. Er versuchte nachzudenken. Aber es wurde ihm schnell zu anstrengend.

“Wo warst du den ganzen Tag?

Haben dich die Bullen geschnappt?”, fragte er. Dem Punkerboss war wieder eingefallen, dass die SoKo Sylt mit dem Hund hier war, mit dem Nadel heute Morgen noch losgezogen war. Die Punkerin senkte betroffen den Kopf. “Ja”, sagte sie, und ihre Stimme klang auf einmal furchtbar traurig. Metal verstand sofort.

“Sie haben dich wegen Kette verhört?” Der Punkerboss wagte es nicht, direkt über den Tod des Punkers zu sprechen. Er wusste, dass Nadel ihn sehr gemocht hatte. Fast ein bisschen zu sehr für seinen Geschmack.

Das Punkermädchen nickte nur. Tränen standen in ihren Augen. Metal konnte mit so einer Situation nicht umgehen und überlegte angestrengt, was er sagen sollte. Dann fiel ihm etwas ein. “Sie sind hinter uns allen her!” Nadel sah erstaunt auf. “Die Bullen?”

Der Punkerboss schüttelte irritiert den Kopf. “Nein, die auch, aber ich meine die Typen, die Kette auf dem Gewissen haben.” Jetzt hatte er Nadels volle Aufmerksamkeit. “Was meinst du damit? Weißt du, wer Kette umgebracht hat?” Der Punkerboss nickte. Grimmig blickte er zum Markt hinüber, wo langsam die letzten Wagen geschlossen und einige Stände bereits abgebaut wurden.

“Ja, der Dealer, bei dem Kette immer sein Gras gekauft hat.” Die Punkerin schaute ihn entsetzt an. Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. Der war schließlich bei den Bullen gewesen, als sie selbst am Bahnhof verfolgt und festgenommen wurde. “Bist du sicher?”

Metal sah sie entschlossen an. “Absolut sicher. Ich habe vorhin ein Gespräch zwischen dem Kerl und dem Fleischverkäufer belauscht, in dem es darum ging.” Nadel konnte es nicht fassen. Sie wünschte, Pete wäre hier. Das Team der SoKo Sylt musste das unbedingt erfahren. Sie sah sich kurz nach ihm um, doch er war bereits in einer der Seitenstraßen verschwunden.

“Was haben sie gesagt?”, fragte das Punkmädchen weiter. Metal kramte in seinem Gedächtnis. “Ich habe nur Bruchstücke verstanden. Aber der Dealer wollte die Hilfe dieses Verkäufers, um wieder einen von uns aus dem Weg zu räumen.” Mühsam versuchte Metal zusammenzusetzen, was er sich gemerkt hatte. Den letzten Satz des Dealers hörte er immer noch in seinem Kopf. “Sie haben es mit dem Fleisch vom Verkaufsstand gemacht. Der Mistkerl hat gesagt, dass Kette an seinen Würsten krepiert ist.”

Bei diesem Wort fing Schloss sofort wieder an zu bellen. Erstaunt sah der Punkerboss den Schäferhund an. “Siehst du, er weiß auch Bescheid”, kommentierte Metal die Reaktion des Tieres etwas einfältig.

Nadel wollte noch etwas sagen, als ein lauter Pfiff ertönte. Der Schäferhund hatte ihn kaum gehört, da rannte er auch schon los. In Sekundenschnelle war er über die Wiese gejagt und zwischen den anderen Ständen verschwunden. “Schloss, nein!”, rief Nadel aufgeregt. “Komm zurück!” Sofort setzte sich auch die Punkerin in Bewegung. Sie rannte auf den Markt zu und ließ Metal einfach stehen. Der Punkerboss schaute den beiden ungläubig hinterher. Er war sich sicher, dass sie in ihr Verderben rannten.


Kapitel 21

Lena und Malte saßen inzwischen wieder im Auto und fuhren nach Hörnum. Nachdem das Team der Soko Sylt Jorge mit Frederike Weinler und dem Schäferhund zum Punkercamp zurückgeschickt hatte, beschlossen sie, an diesem Sonntag keine weiteren Ermittlungen anzustellen.

Antje und Hendrik sollten noch eine Weile auf der Wache bleiben, bis Jorge sich gemeldet hatte, dass alles in Ordnung war. Für den Fall, dass bei dem verdeckten Einsatz etwas schief lief, weil man dem Computerspezialisten die Punkerrolle nicht abgenommen hatte, waren die Kollegen immer noch in der Nähe, um eingreifen zu können.

Lena und Malte dagegen wollten nach Hause. Die Hauptkommissarin brauchte Zeit, um nachzudenken und die Einsätze für den nächsten Tag zu planen. Claasen nutzte die Gelegenheit, seine Chefin nach Hause zu fahren und gleich noch einen Strandspaziergang zu machen. Dabei konnte er am besten über den Fall nachdenken.

Sie hatten Westerland gerade verlassen, als Malte schon das Fenster herunterkurbeln wollte. “Bitte nicht, du weißt doch, dass ich Zugluft nicht vertrage”, bat Lena ihn inständig. “Aber du lässt dir doch sonst auch die raue Nordsee um die Nase wehen, oder?” Berger sah seinen Oberkommissar missbilligend an. “Das ist etwas anderes, und jetzt mach das Fenster wieder auf, sonst glaube ich noch, du willst mich am Nachdenken hindern.”

Malte grinste. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, Lena daran zu hindern, ihn in diesem Fall mit einer Lösung zu überraschen und damit die Wette zu gewinnen. “Hast du schon einen Verdacht, wer der Täter sein könnte?”, fragte er ganz unscheinbar, um zu testen, wie weit die Hauptkommissarin mit ihren Gedanken war. Denn Lena behielt oft Dinge für sich, bis sie sicher war, dass sie richtig lag.

“Ehrlich gesagt, nein.

Ich glaube, wir müssen den Fall von der Szene am Strand her denken, die wir auf dem Video gesehen haben. Die Würstchen könnten eine Spur sein, die uns zum Täter führt.” Malte überlegte. “Du meinst den Fleischhändler auf dem Markt, den du schon auf der Ermittlungswand hervorgehoben hast.” Lena zögerte.

“Ja, entweder der oder ...”, sie war sich noch nicht sicher genug, entschied sich dann aber, ihren Verdacht mit Malte zu teilen. “...oder Archibald Weinler.” Malte stutzte ein wenig. “Archie? Aber der will doch als Letztes eine Leiche vor seinem Restaurant haben.” Lena nickte.

“Stimmt. Aber vielleicht ist der Plan nicht ganz so aufgegangen, wie er sollte. Dass der Punker am Ende von der Flut erfasst und ausgerechnet in Rantum angespült wird, hat bestimmt keiner so geplant.” Malte konnte immer noch nicht glauben, dass sein Freund ein Mörder sein sollte.

“Glaubst du, er ist extra nach Westerland zu dem Camp gefahren?” Lena sah Claasen aus den Augenwinkeln an, als sie über die Landstraße nach Rantum fuhr. Rechts und links zeigten sich die ersten Heidekrautbüsche, und die warme Nachmittagssonne ließ sie in den schönsten Farben leuchten.

“Nicht unbedingt. Vielleicht hat er jemanden damit beauftragt”, erläuterte Lena ihre Überlegungen. “Ich habe ein bisschen recherchiert. Wusstest du, dass Weinler das Fleisch für sein Restaurant vom selben Händler bezieht, der auch den Marktstand betreibt?” Claasen war immer wieder erstaunt, wie schnell seine Chefin die Verbindungen zwischen den Akteuren auf der Insel herausfand.

“Nein, das wusste ich nicht. Langsam überraschst du mich wirklich”, warf Malte ein und sah ein Zucken um Lenas Mundwinkel. Sofort sagte er. “Aber das ist auch keine große Kunst, ich bin eher für Fischbrötchen und weniger für Fleisch, wie du weißt.”

Jetzt musste die Hauptkommissarin doch lachen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Maltes Magen gleich knurren würde, aber das nächste Geräusch, das sie hörte, war sein Telefon. Claasen sah das Display und nahm sofort ab.

Das Gespräch dauerte nicht lange. Als er aufgelegt hatte, sah er Lena ernst an. “Was ist los?”, fragte sie ein wenig besorgt. Malte wurde etwas blass. “Du kannst umdrehen. Wir müssen sofort zurück.”
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Nadel hatte Schloss gleich auf dem Markt gefunden. Beruhigt sah sie, warum der Schäferhund so schnell dem Pfiff gefolgt war. “Na, mein Großer, da wäre ich auch gleich hierher gerannt”, sagte sie zu dem Vierbeiner und kraulte ihn am Hinterkopf. Sie war schon wieder mit ihm auf dem Rückweg und steckte gerade ein paar Hundekekse in ihre Tasche, als sie direkt auf Jorge zulief.

“Pass auf, sonst fällt mir das ganze Bier runter”, konnte Petersen gerade noch sagen. Die Punkerin sah ihn nur amüsiert an. “Metal trinkt lieber aus Dosen. Du hättest keine Flaschen kaufen müssen.” Verärgert blickte Jorge sie an, der vier Sixpacks Bier übereinander gestapelt vor der Brust trug. “Das hättest du auch früher sagen können.” Nadel hingegen wurde ernst. Sie zog ihn kurz beiseite, damit man sie von der Wiese aus nicht sehen konnte.

“Metal hat mir gerade etwas Wichtiges erzählt.” Sie machte eine kurze Pause und sah sich verschwörerisch um. Niemand war in der Nähe. “Er glaubt zu wissen, wer unser Mörder ist.”

Jetzt hatte Nadel Jorges volle Aufmerksamkeit. “Erzähl weiter.” Eindringlich sah er die Punkerin an. Nadel sammelte sich kurz. Sie hatten nicht viel Zeit, und sie musste dem Kommissar schnell die wichtigsten Informationen geben, bevor der Punkerchef sie im Lager vermisste.

“Er hat auf dem Markt ein Gespräch belauscht. Angeblich steckt dieser Dealer mit dem Fleischverkäufer unter einer Decke.” Erwartungsvoll sah Nadel Jorge an. Der balancierte immer noch die Bierflaschen und wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte.

“Was macht dich so sicher, dass an dem, was Metal da erzählt, etwas dran ist. Der hasst doch jeden auf dem Markt. Der Hauptkommissarin gegenüber hat er den Kartoffelbauern als Verdächtigen genannt.” Doch die Punkerin ließ sich nicht beirren.

“Du musst mir glauben. Er hat gehört, wie sie darüber geredet haben, dass Kette an irgendwelchen Würsten gestorben ist.” Der Hund neben ihnen fing sofort wieder an zu bellen. Fast hätte Jorge einen Sechserpack Bier fallen lassen.

Nadel hingegen blickte nur verunsichert in Richtung Wiese. Sie hatte Angst, dass Metal durch das Hundegebell auf sie aufmerksam werden könnte. Schnell fügte sie hinzu. “Wahrscheinlich plant der Dealer schon den nächsten Mord und wollte sich dabei von dem Fleischverkäufer helfen lassen.” Mehr musste die Punkerin nicht sagen.

“Hier, halt mal”, sagte Jorge und lud ihr seinen Stapel Bier auf. “Hey, was soll das?”, beschwerte sich die Punkerin. Das Zeug war ganz schön schwer. “Bring das schon mal zu eurem Zelt. Ich muss noch kurz telefonieren und die Kollegen informieren.”

Damit war Jorge schon ein paar Schritte weitergegangen und der Punkerin blieb nichts anderes übrig, als schwer bepackt zurück zur Wiese zu laufen, wo der Punkerboss schon ungeduldig auf sie wartete. Die Flaschen wurden nicht leichter und Metal begrüßte sie misstrauisch, als sie mit dem ganzen Bier bei ihm ankam. “Wo kommt denn das Zeug her?

“Pete hat Flaschen geholt und musste dann noch irgendwo hin”, sagte Nadel knapp und stellte die Sechserpacks vor ihrem Zelt ab. “Hier”, hielt die Punkerin ihrem Freund eine Flasche hin, um ihn etwas abzulenken.

“Gib her”, sagte Metal knapp und öffnete die Flasche mit seinem Feuerzeug. Dann nahm er einen kräftigen Schluck, aber sein Blick ging dabei in Richtung Markt, wo er Pete entdeckte. Der stand etwas abseits und telefonierte.

“Muss der Mama zu Hause anrufen und sagen, dass er gut angekommen ist?”, ätzte der Punkerboss, als er ihn sah. Nadel drehte sich nur kurz in seine Richtung.

“Woher soll ich das wissen. Ich bin nicht seine Mutter.” Sie sah Metal an. Der Punkerboss war eindeutig nervös, und das war nicht gut. Sie spürte, dass er noch misstrauischer war als sonst. Das konnte sie verstehen, angesichts eines Mörders, der frei herumlief und es auf sie alle abgesehen hatte.

Aber es machte den verdeckten Einsatz, dessen Teil sie nun war und von dem sich die SoKo Sylt Hinweise erhoffte, um genau diesen Mörder dingfest zu machen, auch nicht einfacher. Da Jorge gerade die Informationen weitergab, die der Punkerboss sonst sicher nicht der Polizei gemeldet hätte, schien diese Rechnung auch aufzugehen.

“Entspann dich einfach. Wir rauchen gleich eine mit ihm, dann lernst du Pete besser kennen”, sagt sie beschwichtigend und fragt sich, ob Jorge in seiner Punkerzeit schon mal gekifft hatte. Wenn nicht, könnte das gleich ziemlich lustig werden.

Metal beobachtete den Neuankömmling immer noch mit Argusaugen. Dann schoss ihm eine Frage durch den Kopf. “Was hat der Köter eigentlich auf dem Markt gemacht?” Nadel erinnerte sich an die Kekse, die sie von dort mitgebracht hatte. “Er hat ein paar Hundekekse bekommen.”

Sie holte die Tüte aus ihrer Tasche und hielt Schloss einen der Kekse hin. Er überlegte nicht lange, sondern schnappte zu und kaute eifrig.

“Siehst du, wir haben auch Freunde auf dem Markt.” Aber das interessierte den Punkerchef schon nicht mehr. Hätte er gewusst, wo die Kekse herkamen, hätte er vielleicht genauer zugehört.


Kapitel 22

Lena raste über die Sylter Landstraße in Richtung Westerland. Blitzschnell hatte sie den Wagen gewendet und das Gaspedal durchgedrückt. Sie kannte Malte gut genug, um zu wissen, dass es ihm ernst war. “Verrätst du mir auch, wo wir genau hinfahren?” Claasen sah sie durchdringend an.

“Zum Hof von Thorben Ohnsorg in Keitum.”Blitzschnell riss Lena das Steuer herum und bog scharf in die Bäderstraße ein, die sie schon fast passiert hatten. “Kein schlechtes Manöver”, staunte Malte und war froh, dass er im Gegensatz zu Hendrik vorhin angeschnallt war. Dann sah er, dass seine Chefin auf eine Erklärung wartete.

“Jorge hat auf der Wache angerufen. Antje hat es mir gerade erzählt. Marc Bringer steckt wohl mit Ohnsorg unter einer Decke und hat unseren Punker mit den Würstchen vergiftet, die wir auf dem Video gesehen haben.”

Lena staunte nicht schlecht, als sie das von Malte hörte.

“Wie hat er das so schnell herausgefunden?”, fragte sie etwas skeptisch. Sie konnte gar nicht glauben, dass ihr verdeckter Einsatz schon nach so kurzer Zeit den gewünschten Erfolg gebracht hatte.

“Nadel hat es ihm gesteckt. Sie hat es von diesem Punkerboss. Der hat ein Gespräch zwischen Bringer und dem Fleischverkäufer belauscht, in dem es darum ging.” Die Hauptkommissarin machte ein ernstes Gesicht. “Das ist ein bisschen viel Stille Post.

Bist du sicher, dass das alles stimmt?” Malte zuckte die Schultern. “Ich weiß auch nur das, was Antje mir gerade kurz erzählt hat. Aber ich glaube, wir sollten es ernst nehmen. In dem Gespräch ging es wohl auch darum, dass unser Dealer von Ohnsorg Hilfe für einen weiteren Mord haben wollte.”

Berger drückte weiter auf das Gaspedal, und der Wagen schoss die schmale Straße entlang, mitten durch die Felder der schönen Sylter Landschaft. Malte hätte viel gegeben für ein bisschen frische Luft. Er vermisste den salzigen Geschmack der Nordsee. Seinen Strandspaziergang konnte er vorerst vergessen.

“Dann lass das Fenster eben ein bisschen runter”, hörte er plötzlich Lena neben sich sagen. “Aber denk dir auch ein paar passende Fragen aus, die wir Ohnsorg stellen können.” Malte strahlte. Die Zusammenarbeit mit seiner Chefin machte ihm immer mehr Spaß. Das Inselklima hatte sich auf sie sehr positiv ausgewirkt. Berger war nicht mehr mit der kühlen Person zu vergleichen, die vor einigen Monaten als neue Hauptkommissarin von Berlin nach Sylt versetzt worden war.

“Wer kümmert sich um Bringer?”, fragte Lena und bog scharf nach links ab, wo die Bäderstraße weiter nach Keitum führte. “Antje fährt mit Hendrik nach Wenningstedt, wo er wohnt. Mit etwas Glück treffen sie ihn zu Hause an.” Lena überlegte. “Sie sollten ihn besser im Auge behalten. Vielleicht erwischen sie ihn auf frischer Tat und wir verhindern einen weiteren Mord.” Malte sah sie von der Seite an. Die Hauptkommissarin wirkte immer noch nicht überzeugt.

“Was stört dich?”, fragte er geradeheraus. Lena zögerte. “Ich frage mich, wie Weinler in die Sache verwickelt ist. Dass er sich mit dem Fleischverkäufer einlässt, hätte ich ihm noch zugetraut. Aber sein ehemaliger Kellner, der hinter seinem Restaurant Gras verkauft hat, passt nicht ins Bild. Mit so einem würde er nicht gemeinsame Sache machen.”

Claasen dachte über das nach, was Lena ihm gerade erzählt hatte. Dann kam ihm eine Idee. “Ich glaube immer noch nicht, dass Archie etwas damit zu tun hat, aber vielleicht ist jetzt der beste Zeitpunkt, es herauszufinden.” Berger verstand nicht ganz, was Malte meinte. Aber er hatte bereits sein Handy gezückt und wählte Weinlers Nummer.

“Du willst ihn doch jetzt nicht etwa anrufen?” Bergers Satz klang fast wie ein Protest. Malte sah sie von der Seite an und hielt sich bereits das Handy ans Ohr. “Die Dinge haben sich gerade beschleunigt. Ich glaube nicht, dass wir noch warten können. Außerdem wollte das Punkermädchen nichts über ihre Herkunft sagen, wie Antje uns erzählt hat. Wir verlieren nur wertvolle Zeit, wenn wir jetzt nicht handeln.”

Berger glaubte, nicht richtig gehört zu haben. “Du willst ihm sagen, dass seine Enkelin wieder auf der Insel ist?” Doch bevor sie ihn davon abhalten konnte, ging der Wirt schon ans Telefon.

“Archie, danke, dass du rangehst”, sagte der Oberkommissar so fröhlich, dass man sein Strahlen durch das Handy förmlich sehen konnte. Claasen wusste, dass der Betrieb von Weinler gerade auf Hochtouren lief. Die Nachmittagsschicht neigte sich dem Ende zu und die ersten Vorbereitungen für die Abendgäste mussten getroffen werden. Normalerweise war der Wirt um diese Zeit nicht zu sprechen.

“Was ist los, Malte? Habt ihr den Mörder schon gefasst?”, begann der Wirt das Gespräch von sich aus. Claasen versuchte aus der Stimme herauszuhören, ob sich sein Freund darüber freuen würde oder ob er die Ergreifung des Täters eher fürchtete. Aber er konnte nicht sagen, wie Weinler sich dabei fühlte.

“Wir sind nah dran”, gab Malte ein wenig vom Stand ihrer Ermittlungen preis. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Berger kurz die Stirn runzelte. Normalerweise zeigte Lena kaum eine Reaktion, aber das Telefonat mit Weinler schien ihr wirklich gar nicht zu passen.

“Aber wir haben bei unseren Ermittlungen noch etwas herausgefunden, das dich sicher interessieren wird.” Plötzlich war es still am anderen Ende der Leitung.

Malte musste sich konzentrieren. An der Reaktion des Wirtes hoffte der Oberkommissar ablesen zu können, ob er in den Fall verwickelt war. Als wieder eine Weile nichts vom anderen Ende der Leitung zu hören war, brach Claasen schließlich das Schweigen.

“Deine Enkelin ist auf der Insel”, sagte er knapp und lauschte. Malte konnte seinen Freund Archie atmen hören. Aber er sagte kein Wort. Also beschloss Claasen, die Dramatik noch ein wenig zu steigern, in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion.

“Sie ist eine von den Punkern aus dem Camp in Westerland, aus dem auch der Tote von heute Morgen stammte.” Dann geschah etwas, womit Malte nicht gerechnet hatte. Weinler stöhnte noch einmal laut auf: “Oh mein Gott”. Dann war die Leitung tot.

“Hat er aufgelegt?”, fragte Lena von der Seite. Sie hatte alles gehört. Malte war immer noch völlig verwirrt und nickte geistesabwesend. “Ja, ich glaube, er hat aufgelegt.” Claasen sah auf sein Handy. Der Empfang war gut. Vielleicht waren sie aus einem anderen Grund getrennt worden.

Der Oberkommissar versuchte zurückzurufen, aber als auch die nächsten zwei, drei Mal niemand abhob, war er sich sicher, dass sein Freund Archie das Gespräch beendet hatte.

“Na toll. Was sagt uns das jetzt?”, fragte Berger vorwurfsvoll. Malte überlegte. “Wenn er in die Sache verwickelt ist und ein weiterer Mordanschlag unmittelbar bevorsteht, wird Archie jetzt versuchen, das zu verhindern. Ich glaube nicht, dass er so weit geht und seine eigene Enkelin in Gefahr bringt.”

Lena stimmte zu.

“Was ist, wenn er nichts damit zu tun hat?”, fragte die Hauptkommissarin, als sie den Kreisverkehr vor Keitum erreichten. Malte sah sie nur bedrückt an. “Dann verstehe ich nicht, warum er aufgelegt hat.”
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Jorge beeilte sich, ins Camp zurückzukehren, nachdem er sein Telefongespräch mit den Kollegen im Revier beendet hatte. In knappen Sätzen hatte er berichtet, was er soeben erfahren hatte.

Antje und Hendrik wollten nach Wenningstedt fahren, um Bringer zu finden, und Lena und Malte kümmerten sich um Thorben Ohnsorg. Aber nach allem, was Jorge jetzt wusste, konnte ein weiterer Mord unmittelbar bevorstehen. Vielleicht war er nicht mehr zu verhindern. Dementsprechend nervös kehrte er zum Zelt zurück, wo der Punkerchef mit Nadel und dem Schäferhund schon auf ihn warteten.

“Na endlich”, rief ihm Metal schon von weitem zu. Als Jorge endlich vor ihm stand, ranzte ihn der kräftige Punkerboss auch schon an: “Wo hast du so lange gesteckt, Pete?” Er betonte den Namen besonders lang und Jorge hatte die Befürchtung, dass der Kerl ihn schon durchschaut hatte.

“Musste kurz was klären”, antwortete er ebenso ausweichend wie vage.

Der Satz hätte auch lauten können: “Das geht dich gar nichts an.” Die Sprache verstand Metal und sie gefiel ihm besser als der zittrige Eindruck, den der Neuankömmling eben noch gemacht hatte.

“Komm, setz dich. Wir rauchen eine zusammen”, grinste Nadel ihn an. Jorge lächelte gequält. Meinte sie, was er dachte? Zögernd setzte er sich zu ihnen und sah, wie sie einen Joint aus der Tasche zog und ihm hinhielt.

“Hier, den hatte ich schon fertig. Der ist für dich.” Jorgen nahm ihn und wirkte sofort wieder nervös. Metal bemerkte es sofort. “Was? Sag bloß, du hast noch nie gekifft, Pete?” Wieder betonte er den Namen so überdeutlich. Jorge schluckte.

“Doch, doch, natürlich”, sagte er schnell, weil ihm nichts Besseres einfiel. Doch schon im nächsten Moment bereute er es, denn die Gelegenheit, den Joint höflich abzulehnen und stattdessen ein Bier zu nehmen, war vertan. Der Informatiker kam sich vor wie ein Teenager, der sich auf eine Mutprobe eingelassen hatte, nur weil er sich nicht traute, uncool zu wirken.

Der Punkerboss kramte wieder nach seinem Feuerzeug. Im nächsten Moment hatte Jorge schon die Flamme vor seinem Gesicht. “Na los, steck ihn an”, befahl ihm Metal. Aus den Augenwinkeln sah der junge Kommissar, wie Nadel leicht grinste. Sie schien sich wieder einmal einen Spaß daraus zu machen, die Polizei vorzuführen und den Ernst der Lage nicht zu erkennen. Petersen musste sich schnell etwas einfallen lassen.

“Was ist mit dir?”, fragte Jorge den Punkerboss, um Zeit zu gewinnen. Doch der lehnte sich nur entspannt zurück und griff nach seiner Flasche. “Ich bleibe beim Bier. Das ist lustiger.”

Bei diesem Satz wusste Jorge nicht so recht, ob er auf den Alkohol anspielte oder einfach nur Spaß daran hatte, wenn Jorge gleich bekifft die dämlichsten Sachen reden würde. Immerhin war sein Feuerzeug kurz ausgegangen, aber Metal zündete es sofort wieder an und hielt ihm die Flamme hin.

“Und du?”, wandte er sich an Nadel. Die Punkerin streichelte entspannt ihren Hund und sagte. “Ich muss mir meinen noch bauen.” Das war die Gelegenheit für den Computerexperten, weiter Zeit zu schinden. “Dann warte ich, bis du fertig bist. Ich rauche nur gerne in Gesellschaft.”

Entnervt zog Metal das Feuerzeug weg und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Die Punkerin hingegen kramte in ihrer Tasche und holte erst einmal ein paar Hundekekse hervor.

In diesem Moment gab Petersens Handy einen Ton von sich. Jorge nahm es verstohlen heraus und sah sich die Nachricht an. Er hatte ein Bild erhalten und wusste sofort, woher es kam. Der Digitalforensiker hatte im Revier ein Programm gestartet, das das zweite Stück, das der Punker auf dem Video gegessen und dann ebenfalls weggeworfen hatte, nach Möglichkeit vergrößern und analysieren sollte.

Seit einer Stunde lief ein Abgleich mit einer Bilddatenbank, und Jorge hatte alles so eingestellt, dass er eine Nachricht bekam, sobald ein Ergebnis vorlag.

Er öffnete die Nachricht und betrachtete das Bild. Dann erkannte er mit Entsetzen, was es zeigte.

Metal trank weiter sein Bier und Nadel wollte gerade ihren Hund füttern, als Jorge ihr den Keks aus der Hand schlug. “Nicht!”, rief er laut. Metal verschluckte sich und der Hundekuchen flog in hohem Bogen ins Gras. Aber Schloss verstand das nur als Spiel und sprang ihm hinterher. Sofort hatte er ihn gefunden und noch bevor Jorge ihn aufhalten konnte, schnappte sich der Hund den Keks und fraß ihn auf.

“Was ist denn mit dir los?”, fragte Nadel entsetzt und starrte Jorge fassungslos an. Auch Metal schaltete sich jetzt ein. “Bist du verrückt? Was soll der Blödsinn, Mann!”

Besorgt blickte der Computerspezialist zu dem Schäferhund, der bereits alles aufgefressen hatte und auf der Wiese nach den letzten Krümeln schnüffelte. Dann blickte er wieder auf sein Handy. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.

“Diese Hundekekse sind nicht gut für seine Ernährung”, stammelte er unsicher. Nadel verstand immer noch nicht und Metals misstrauischer Blick traf zuerst ihn und dann sein Handy. Ehe Jorge es richtig begriff, hatte der Punkerboss ihm das Handy abgenommen und schaute auf das Display. “Zeig mal her.”

Metal kniff die Augen zusammen. “Ist das ein Hundekuchen auf dem Bild?” Jorge blickte besorgt zu Nadel und dann zum Anführer der Punker. “Ich habe seine Nährwerte mit einer App überprüft. Manche von den Dingern sind geradezu giftig.”

Dabei warf er dem Punkermädchen einen durchdringenden Blick zu. Doch die ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Metal wollte gerade weiter auf dem Handy herumschnüffeln, als der Sperrbildschirm erschien, auf dem ein Foto von Jorge in Zivil zu sehen war.

“Wer ist das denn?”, fragte der Punkerboss verächtlich. “Dein braver bürgerlicher Bruder?” Dann warf er Petersens Handy in das Zelt, vor dem sie saßen.

“Jetzt reicht’s aber mit dem digitalen Scheiß. Erst telefonierst du die ganze Zeit und kommst nicht mit dem Bier zurück, und jetzt guckst du auch noch Hundefutter an. Wir wollen einen entspannten Abend. Das Ding kannst du dir nachher aus meinem Zelt holen.”

Jorge wusste nicht, welches Problem er nun zuerst lösen sollte. Sein Blick ging wieder besorgt zu dem Schäferhund, der immer noch fröhlich über die Wiese tobte und langsam zu ihnen zurückkam. Als er bei Nadel ankam, kraulte sie ihn am Kopf. “Wegen Schloss brauchst du dir keine Sorgen zu machen, der hat vorhin schon welche davon gefressen.”

Petersen sah sie durchdringend an. “Wann genau war das?” Nadel überlegte. “Na ja, vor einer halben Stunde ungefähr. Er hat gleich am Marktstand einen Keks bekommen, als er rübergelaufen ist.”

Jorge verstand das alles nicht. Der Hund sah völlig gesund aus. Nach dem, was er auf dem Video gesehen hatte, war die Wirkung des Giftes innerhalb kürzester Zeit eingetreten. Wären die Kekse vergiftet gewesen, hätte der Schäferhund schon längst Anzeichen von Übelkeit gezeigt.

“Von wem habt ihr die eigentlich?”, fragte Jorge weiter. Nadel sah ihn an. “Von der Honigfrau, die kauft ihm immer welche am Stand für Behinderte. Da bekommt er schon die ganze Zeit sein Futter.” Petersen fand das Wort für die Sylter Werkstätten zwar nicht mehr zeitgemäß, aber es beruhigte ihn. Offenbar hatte er sich geirrt.

Jedenfalls wusste er jetzt mit Sicherheit, dass es die Wurst gewesen sein musste, die den Punker umgebracht hatte. Nur warum der Hund auch den Keks am Strand nicht fressen wollte, das verstand Jorge nicht.

“Kannst du jetzt mal aufhören mit deinem Hundefutter?”, maulte Metal ihn von der Seite an. Mit einem großen Schluck leerte er seine Flasche und öffnete schon das nächste Bier. “Wollen wir jetzt einen entspannten Abend haben oder nicht?” Er sah Jorge eindringlich an.

“Na klar”, nickte der junge Punker und beobachtete, wie Nadel das Haschisch aus ihrer Jacke holte. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber Jorge wusste nicht, was er übersehen hatte. Er musste schnell nachdenken, denn wenn er erst einmal angefangen hatte zu kiffen, würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können.

Trotzdem versuchte er sich erst einmal zu beruhigen. In der Ruhe liegt schließlich die Kraft, sagte er sich. Gelassen sah er zu, wie Nadel begann, ihren Joint zu bauen. Hätte Jorge gewusst, in welcher unmittelbaren Gefahr sie alle schwebten, wäre er sicher nicht so ruhig sitzen geblieben.


Kapitel 23

Archibald Weinler konnte immer noch nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Er stand mit seinem Handy in der Hand vor seinem Restaurant in den Dünen. Doch in Gedanken war er in einer ganz anderen Welt. Er sah sich selbst vor ein paar Jahren. Damals hatte er seine Enkelin nach Sylt geholt. Nur für einen Sommer, so war es mit den Eltern abgemacht. Sie hatten sich gerade getrennt. Die Mutter blieb in dem kleinen Kaff in Nordrhein-Westfalen, wo Frederike Weinler aufgewachsen war, während Sohn Anton auf die Insel zurückkehrte und sich darauf vorbereitete, das Restaurant zu übernehmen.

Die Kleine war in einem schwierigen Alter, und Weinler hatte sich fest vorgenommen, sich um sie zu kümmern. Doch das Geschäft ließ das nicht zu, und statt in der edlen Bretterbude oder am Strand trieb sich das Mädchen in Westerland herum. Dort lernte sie einen jungen Mann kennen, der alles kaputt machte.

Antiautoritär erzogen, zeigte er Weinlers Enkelin eine Welt des Protests und der Rebellion. Die ersten Drogen kamen dazu, und in den dunklen Ecken, die es nachts auch in Westerland gab, verwandelte sich seine geliebte Enkelin endgültig in ein Mädchen, das für ihn nicht mehr greifbar war und alles ablehnte, wofür er stand. Seine Gäste waren bald nur noch “die Bonzen”, und alles, was er sagte, war reaktionär und, wenn es ganz schlimm kam, “einfach Scheiße”.

Der Sommer war noch nicht ganz vorbei, als die beiden Jugendlichen den Einfall hatten, nach Berlin zu fahren, weil es dort einfach viel cooler sei. Wer von beiden auf den Gedanken kam, ist nicht ganz klar, aber die Punkerszene schien genau das richtige Auffangbecken für all die wirren Ideen zu sein, die seine Enkelin und ihr neuer Freund tagtäglich ausheckten.

Weinler wusste sich nicht mehr zu helfen. Er sah immer weniger von dem kleinen Mädchen, das sie einmal gewesen war. Gerüchten zufolge hatte sie ihr Aussehen verändert und trug irgendeinen metallenen Schmuck im Gesicht. Als sie darüber ein klärendes Gespräch führen wollten, war sie schon verschwunden.

Ihre Eltern waren in heller Aufregung, aber so zerstritten wie eh und je. Er ließ in Berlin nach dem Mädchen suchen, jedoch ohne Erfolg. Da ihr 18. Geburtstag näher rückte, machte ihm die Polizei wenig Hoffnung, und einige Monate später musste Weinler einsehen, dass er sie für immer verloren hatte. Er stürzte sich noch mehr als zuvor in die Arbeit, sein Sohn tat es ihm gleich und beide sprachen nie wieder über das Mädchen, das für sie zum schwarzen Schaf der Familie geworden war. Der Sohn tat es aus Scham, Archibald Weinler aus Schmerz. Da er sein Privatleben schon früh abgeschottet hatte, wusste kaum jemand auf der Insel von der Sache.

Doch nun war sie wieder aufgetaucht, und der Wirt begriff erst langsam, was Claasen ihm gerade am Telefon erzählt hatte. Der Zeitpunkt ihrer Rückkehr hätte nicht ungünstiger sein können. Soeben war ein Punker ermordet worden. Das war keine vierundzwanzig Stunden her. Den nächsten von ihnen konnte es jeden Moment erwischen, und seine Enkelin saß wie im Auge des Sturms in deren Camp in Westerland. Frederike schwebte in Lebensgefahr!

Weinler hatte sein Handy gar nicht erst aus der Hand gelegt, sondern wählte wie vom Blitz getroffen die bekannte Nummer. Irgendwie musste er noch versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Das Telefon klingelte endlos, aber niemand meldete sich. Jede Sekunde, die sein Anruf unbeantwortet blieb, verursachte Archibald unendliche Qualen, und nachdem er es einige Minuten lang immer wieder vergeblich versucht hatte, gab er auf. Er sah auf die Uhr. Sein Mann auf dem Markt musste längst fort sein. Aber wenn die Dinge ihren Lauf nahmen, war niemand im Camp sicher. Keiner wusste, wie sich diesmal alles entwickeln würde, das hatte der gestrige Tag gezeigt, der ihm am frühen Morgen einen toten Punker an den Strand gespült hatte. Weinler musste also selbst handeln.

Der Wirt lief zu seinem Wagen, der zum Glück direkt vor seinem Restaurant stand und nicht unten auf dem Parkplatz. In Windeseile setzte er sich hinters Steuer und bretterte den Kiesweg hinunter. Er raste mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit, und wären nicht einige der heraufkommenden Gäste rechtzeitig zur Seite gesprungen, hätte er wohl noch vor der Landstraße einen Unfall gebaut. Mit nervösem Blick und Schweißperlen auf der Stirn blickte er auf die Uhr neben dem Tacho und hoffte, dass er keine Viertelstunde brauchen würde, um das Camp zu erreichen. Weinler betete, dass seine Enkelin noch so viel Zeit haben würde.
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Lena und Malte erreichten den Hof von Thorben Ohnsorg wenige Minuten, nachdem sie den Kreisverkehr am Ortseingang von Keitum verlassen hatten. Vor dem Kiesweg, der zu dem großen Haus führte, bremste die Hauptkommissarin abrupt ab. Noch bevor Malte nachfragen konnte, wie es nun weitergehen sollte, hatte sich Berger bereits abgeschnallt und war aus dem Auto gesprungen. Mit schnellen Schritten überquerte sie den Weg zum Hof, als sie hinter einigen Büschen den großen Verkaufswagen sah, der in der Einfahrt vor dem Haus parkte. Ein Mann stand an der Rückseite und lud gerade einige Kisten aus.

Sofort änderte die Hauptkommissarin die Richtung und bahnte sich einen Weg durch die Büsche. Sekunden später stand sie vor Thorben Ohnsorg und zückte ihren Dienstausweis. “Hauptkommissarin Berger, SoKo Sylt und das ist mein Kollege...”, sie sah sich nach Malte um, der den Weg über die Auffahrt genommen hatte und auf sie zu sprintete. “...und das ist mein Kollege Oberkommissar Claasen.” Ohnsorg verstand die ganze Aufregung nicht und sah sich nur verwundert um.

“Schön für Sie”, sagte er abfällig. “Wollen Sie mir beim Ausladen helfen, oder was verschafft mir das Vergnügen?” Er lud weiter ab, ohne Berger weiter zu beachten. Inzwischen war Malte bei ihnen angekommen und konnte sehen, wie Lena mit ihrer Art sehr schnell und direkt vorging. “Marc Bringer”, sagte sie nur und musterte dabei genau Ohnsorgs Reaktion. Der hielt kurz inne, als hätte man ihn beim Stehlen erwischt, und drehte sich dann langsam zu ihr um. “Wie bitte?”, fragte er forschend zurück, immer noch eine seiner Kisten in der Hand. “Marc Bringer verschafft Ihnen das Vergnügen”, erwiderte Berger schnell. Sie wollte dem Kerl keine Chance geben, darüber nachzudenken.

Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. “Mit dem habe ich nichts zu tun”, knurrte der Fleischhändler mürrisch und machte sich daran, seine Ware weiter abzuladen. Lena sah ihn scharf an. “Aber Sie haben sich doch vorhin auf dem Markt ziemlich lange mit ihm unterhalten.”

Ohnsorg wäre bei diesem Satz fast eine Kiste aus der Hand gefallen. “Was sagen Sie da?” Lena hatte den Händler auf dem falschen Fuß erwischt. Er war völlig überrascht und wusste nicht, wie ihm geschah. Er überlegte einen Moment. Dann sagte er: “Hören Sie, was immer der Kerl Ihnen erzählt hat, er ist ein notorischer Lügner.”

Berger war überrascht. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte erwartet, dass Ohnsorg ein solches Gespräch abstreiten oder mit einer Erklärung kommen würde. Aber dass er den Kontakt zu jemandem zugab, mit dem er angeblich über einen Mord gesprochen hatte, passte so gar nicht ins Bild. Doch Berger ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und setzte ihre Fragertaktik fort.

“Was sollte er uns denn erzählt haben?” Sie sah den Fleischverkäufer forschend an. Auch Malte beobachtete ihn und versuchte aus seiner Mimik etwas herauszulesen, das ihnen weiterhelfen könnte. “Was weiß ich”, sagte Ohnsorg nur. “Der denkt sich bestimmt alles Mögliche aus, nur um sich dafür zu rächen, dass ich ihm nicht helfen wollte.”

Jetzt war die Hauptkommissarin wirklich überrascht. War das gerade ein Geständnis, dass sie über den Mord an den Punkern gesprochen hatten? Sie überlegte, was sie als Nächstes fragen sollte, aber Ohnsorg redete sich weiter in Rage.

“Ich betreibe hier Viehzucht von höchster Qualität.

Ich halte mich an alle Vorschriften und sorge dafür, dass nur bestes Biofleisch diesen Hof verlässt. Meine Mitarbeiter sind alle registriert und ...” Malte unterbrach ihn. “Schon gut, das glauben wir ihnen. Wir sind ja nicht wegen Ihres Hofes hier.” Der Fleischhändler sah sie irritiert an. “Warum sind sie dann hier?”

“Wegen der Punker”, sagte Lena und hoffte, dass dieses Stichwort etwas mehr Klarheit bringen würde. Doch das Gegenteil war der Fall. “Wegen der Punker?”, wiederholte Ohnsorg fragend. “Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.”

Malte und Lena sahen sich an. Beide wussten, dass es zu früh war, dem Mann vom Fleischstand jetzt schon zu viele Informationen zu geben, aber irgendwie mussten sie mit ihm weiterkommen. Während Lena überlegte, kam Malte auf die naheliegende Frage: “Wobei wollten Sie Marc Bringer nicht helfen?”

Der Fleischhändler überlegte kurz. Er verstand immer noch nicht, worum es ging, aber dann beschloss er, einfach von dem Gespräch zu erzählen, das er vorhin mit dem kriminellen Kellner geführt hatte.

“Er wollte einen Job bei mir. Der Weinler hat ihn wohl heute rausgeschmissen, nachdem sein kleiner Hobbyhandel aufgeflogen ist.” Lena und Malte schauten sich irritiert an. Dann versuchte die Hauptkommissarin verzweifelt, Ohnsorgs Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.

“Aber warum ging es dann die ganze Zeit um ihre Würste?” Berger wusste nicht viel Konkretes aus dem Gespräch, aber mit dem Stichwort hatte sie einen Anknüpfungspunkt zu dem toten Punk gefunden. Doch Ohnsorg runzelte nur irritiert die Stirn.

“Darum ging es doch gar nicht. Der kleine Dealer hat nur damit gedroht, dass meine Lieferbeziehung zu Weinler gefährdet sein könnte. Er kenne noch genug Kellner im Restaurant, die ihm Geld für das Gras schuldeten und würde mich bei Weinler in Verruf bringen.”

Lena war enttäuscht. Malte sah es ihr sofort an. Obwohl sie sich immer vollkommen unter Kontrolle hatte, ließ sie die Schultern ein wenig hängen. Sie durchdachte alles noch einmal logisch und versuchte es mit einem letzten Ansatz: “Aber warum haben sie dann über die Punker geredet, wenn es doch nur um einen Job bei Ihnen ging?”

Ohnsorg musste nun wirklich nachdenken. Das sah Malte ihm sofort an. “Ich weiß nicht. Ich glaube, wir haben gar nicht richtig über die Punker geredet. Der Kleinkriminelle hat nur gesagt, dass der Weinler wegen denen schlechte Laune hat. Angeblich haben sie heute morgen eine Leiche an seinem Strand gefunden, aber das habe ich ihm nicht geglaubt. Der lügt immer, um zu kriegen, was er will. Jedenfalls hat er gesagt, bei der Stimmung sei es ein Leichtes, mich in Verruf zu bringen, weil er schon mit dem Rauswurf von Bringer überreagiert habe.”

Die Hauptkommissarin sah ihren Oberkommissar durchdringend an. Was für ein Fehlschlag! Lena musste sich eingestehen, dass sie nicht auf ihren Verstand gehört hatte. Denn der hatte ihr sofort gesagt, dass ein Gespräch wie das zwischen dem Fleischhändler und dem Dealer, das so oft weitererzählt worden war, immer die Gefahr in sich barg, völlig missverstanden zu werden.

Aber Jorge hatte den Eindruck erweckt, dass Gefahr im Verzug war, und zumindest das rechtfertigte es, alles stehen und liegen zu lassen und dem armen Mann hier in Keitum auf die Pelle zu rücken.

“Dann entschuldigen Sie bitte die Störung”, lenkte Malte bereits ein. Auch er hatte schnell eingesehen, dass sie hier ihre Zeit verschwendeten. Die ganze Aussage von Thorben Ohnsorg war absolut plausibel und wirkte alles andere als einstudiert oder erfunden. Dafür hatte Claasen einfach zu viel Erfahrung und Menschenkenntnis.

Der Fleischhändler wandte sich schon wieder seinen Kisten zu. “Kein Problem. Aber ihr seid schon komische Typen, mich hier so zu überfallen. Ich wünschte, ihr wärt auch so schnell, wenn es darum geht, dieses Punkerlager zu räumen. Dann müsste ich wenigstens nicht immer deren blöde Hunde von meinem Stand vertreiben.”

Der letzte Satz von Ohnsorg brachte Lena doch noch auf einen Gedanken. Eigentlich wäre sie nicht extra deswegen hergekommen, aber jetzt, wo sie schon einmal hier waren, konnte sie es auch gleich in Erfahrung bringen. “Eine Frage noch”, begann sie ganz langsam. Der Fleischverkäufer hielt wieder inne und fragte sich, was jetzt kommen würde. Die Hauptkommissarin versuchte, freundlich zu wirken, aber Lenas angespanntes Gesicht wirkte immer noch so streng wie das einer Oberlehrerin.

“Haben Sie gestern einem Ihrer Marktkollegen zwei Würste verkauft?”

Thorben Ohnsorg sah sie amüsiert an. “Wie bitte? Ob ich was verkauft habe? Ja, ich glaube schon. Fleisch verkaufen ist mein Geschäft. Auch die Kollegen auf dem Markt wissen die Qualität unserer Produkte zu schätzen.”

Jetzt witterte Berger Morgenluft. Aber ihr war sofort klar, dass sie ihre Frage noch einmal präzisieren musste, um eine brauchbare Antwort zu bekommen.

“Ich meine, gab es jemanden, der ihnen aufgefallen ist? Vielleicht, weil die Person sonst nichts bei ihnen kauft oder weil ausgerechnet zwei Würste eine ungewöhnliche Bestellung waren?” Ohnsorg musste kurz überlegen. Doch dann sah Lena ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen.

“Ja, in der Tat war da jemand, der sonst nichts bei mir kauft. Die Person ist, glaube ich, eigentlich Vegetarier. Deshalb habe ich mich zunächst etwas gewundert, dass sie bei mir am Stand war. Aber letztendlich habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.”

Lena und Malte sahen sich an. Vielleicht hatten sie doch eine Spur gefunden. Als sie den Namen hörten, den der Metzger nannte, wussten sie, dass sie richtig lagen. Ein kleiner Schauer lief ihnen über den Rücken.

Jetzt verstanden sie, was wirklich mit dem toten Punk passiert war. Dieses Mal mussten sie sich wirklich beeilen, wenn sich so etwas nicht wiederholen sollte. Die Punker waren in großer Gefahr und unter ihnen befand sich auch ihr Kollege Jorge Petersen.


Kapitel 24

Antje und Hendrik waren sofort nach Jorges Anruf nach Wenningstedt gefahren. Die Kommissarin hatte Marc Bringers Adresse bereits bei der Personalienaufnahme am Morgen in Weinlers Restaurant mit der Polizeidatenbank abgeglichen. Der Dealer war zwar nicht vorbestraft, aber das musste in Zeiten, in denen Bagatelldelikte kaum noch verfolgt wurden, nicht viel heißen. Immerhin hatte sie seine Angaben sofort verifizieren können, und nun hofften die beiden Kommissare der SoKo Sylt, den kleinkriminellen Kellner zu Hause anzutreffen.

Antje lenkte den Wagen gerade in die Straße, in der Bringer wohnte, als sie ihn auch schon aus dem Haus kommen sahen. “Da ist er!”, rief Hendrik und seine Kollegin verlangsamte die Fahrt so unauffällig wie möglich. Sie fuhren an die Seite und Voss und sie rutschten etwas tiefer in die Sitze, um nicht gesehen zu werden.

Sie beobachteten gerade noch, wie Marc Bringer zu einem Motorrad ging und im nächsten Moment losfuhr. “Na, dann schnell hinterher”, sagte Antje und Hendrik überprüfte sofort, ob er auch wirklich angeschnallt war. Die Schwellung war gerade etwas zurückgegangen und er brauchte keine erneute Auffrischung.

Die Verfolgung dauerte nicht lange. Der Dealer fuhr nur ein paar Straßen durch den Ort und hielt dann direkt vor einem kleinen Häuschen in einem wunderschönen Garten. Er stieg vom Motorrad und sprang über den kleinen Zaun, ohne zu klingeln.

“Entweder will er da einbrechen oder er geht bei den Leuten ein und aus”, kommentierte Antje das Geschehen. Sie hatte wieder etwas abseits geparkt, um nicht aufzufallen. Leider konnte sie aus dieser Position nicht genau sehen, wer dem ehemaligen Kellner die Tür öffnete. Bringer ging nicht hinein, sondern unterhielt sich nur kurz mit der Person am Eingang. Dann schaute er sich flüchtig um und holte etwas aus seiner Tasche. Irgendetwas wurde ausgetauscht, aber weder Hendrik noch Antje konnten auf die Entfernung erkennen, was es war.

“Meinst du, er hat gerade Hasch verkauft?”, fragte Hendrik seine Kollegin. “Als Haustürgeschäft sozusagen?”, fragte Antje etwas amüsiert zurück. “Jedenfalls habe ich gerade kein Geld gesehen. Da hat wohl etwas anderes den Besitzer gewechselt”, erklärte sie nun etwas ernster. “Aber das finden wir schon heraus.” Dann sahen beide, dass Bringer schon wieder auf dem Rückweg war. Die Kommissare rutschten tiefer in ihre Sitze, als sie auch schon hörten, wie das Motorrad angelassen wurde und davonfuhr.

“Was jetzt?”, fragte Hendrik. “Sollen wir uns aufteilen?” Antje überlegte kurz. “Lieber nicht. Wir folgen ihm erst einmal und sehen dann weiter. Wir können später immer noch hierher zurückkommen.”

Sie startete den Wagen und fuhr zügig hinter dem Motorrad her, das schon am Ende der Straße um die Ecke gebogen war.

Als sie an dem Häuschen vorbeifuhren, warf Antje einen kurzen Blick in den Garten. Sie riss die Augen auf. Dann trat sie plötzlich voll auf die Bremse. Hendrik wurde vom Gurt erfasst und in den Sitz zurückgeschleudert. Sein Kopf schlug gegen die Kopfstütze. Sofort durchzuckte ein stechender Schmerz seinen Schädel.

“Aua! Kannst du nicht einmal normal fahren, wie jeder andere Polizist auch”, jammerte er. Hendrik rieb sich den Hinterkopf und blickte in die Richtung, in die Antje gerade geschaut hatte. Dann sah auch er es. “Okay, ich gebe dir recht. Vielleicht schauen wir uns das Häuschen doch noch etwas genauer an.”
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Jorge saß mit Metal und dem Punkmädchen auf der Wiese vor dem Zelt und sah Nadel zu, wie sie ihren Joint baute. Der Schäferhund lag friedlich neben ihr und kaute noch einen Keks. Beruhigt stellte der Kommissar fest, dass es ihm immer noch gut ging. Die Kekse schieden also definitiv aus. Dann sah er wieder zu Nadel.

“Das Geheimnis einer guten Tüte”, begann die Punkerin Jorge zu erklären, “ist, wie man sie zusammenbaut.” Sie hatte ein kleines Stück Papier herausgefischt und vor sich auf die Wiese gelegt. Der verdeckte Ermittler schaute sie verwundert an.

“Ich dachte, du kiffst nicht regelmäßig?” Nadel grinste. “Tu ich auch nicht. Aber ich habe schon immer gerne Joints für andere gebaut.” Dann schien sie sich an etwas zu erinnern, das lange zurücklag. Ihr Blick wirkte ein wenig traurig, als sie weitersprach. “Mein erster Freund hat mir gezeigt, wie es geht.”Jorge spürte, dass hinter dieser Bemerkung mehr steckte, als das Punkmädchen erzählen wollte.

Da unterbrach Metal ihr kurzes Gespräch. “Der ist ja nicht mehr. Jetzt hast du einen richtigen Kerl an deiner Seite und der steht mehr auf Bier.”

Er rülpste laut und Jorge und Nadel schauten sich nur angewidert an. Sogar der Schäferhund schüttelte sich. Als das Mädchen das sah, konnte sie wieder ein wenig lächeln.

“Auf jeden Fall ist es wichtig, wie man anfängt”, fuhr die Punkerin fort. Plötzlich vibrierte es im Zelt und Jorge merkte, dass es sein Handy war. Aber er traute sich nicht, ranzugehen und ignorierte das ständige Geräusch, bis es irgendwann verstummte. Nadel hatte schon weitergemacht.

“Zuerst braucht man die richtigen Blüten für eine gute Basis.” Sie zog eine kleine Plastiktüte aus ihrer Jacke und schüttete den Inhalt vorsichtig auf das Papier. “Dann kommt das Gras drauf”, sagte das Punkermädchen und fischte eine weitere Tüte aus ihrer Jacke.

Als sie die Krümel über den Blumen zerbröseln wollte, vibrierte Jorges Handy erneut. Wieder ignorierte er es und war froh, als es endlich aufhörte, denn je länger es vibrierte, desto misstrauischer wurde der Punkerboss.

“Jetzt kommt das Wichtigste”, sagte Nadel triumphierend. Vorsichtig hob sie das Papier vom Boden auf und führte die eine Seite, auf der das Papier noch etwas länger war, zum Mund. Jorge runzelte fragend die Stirn. Metal verdrehte die Augen. Er kannte die Prozedur schon und langweilte sich.

“Du musst die Seite ablecken, ohne ...” Der Punkerboss unterbrach ihn. “...ohne die Mischung mit der Zunge zu berühren, damit das Gras nicht feucht wird. Was für ein Blödsinn!” Der kräftige Kerl war sichtlich genervt von dem ganzen Theater, das seine Freundin um das Kiffen machte. Wahrscheinlich, weil es ihn an Nadels Freund erinnerte, den sie vor ihm hatte.

Die Punkerin hatte gerade kunstvoll demonstriert, wie man das Papier befeuchtet, ohne etwas von der Mischung auf die Zunge zu bekommen, als Jorges Handy zum dritten Mal klingelte.

“Da will dich jemand wirklich dringend sprechen. Weiß Mami nicht, wo du bist?” Das Telefon vibrierte weiter, und der Punkerboss hob jetzt drohend die Faust, an der er das Nietenarmband trug. “Ich schwöre dir, wenn das Ding nicht sofort aufhört, gehe ich selbst ran und das wird das letzte Gespräch sein, das du mit dem Scheißteil führen kannst.”

Augenblicklich verstummte das Handy, als hätte es die Drohung verstanden.

Metal grinste. In seiner Welt war das so etwas wie eine Respektbezeugung. “Wage es ja nicht, noch einmal loszugehen”, sagte der Punkerboss jetzt allen Ernstes in Richtung des Telefons, und Jorge betete, dass dies der letzte Anrufversuch seiner Kollegen war.

“So, fertig”, verkündete Nadel stolz und hielt die zusammengebaute Tüte vor sich in die Runde. Metal schaute zufrieden. “Dann können wir ja endlich loslegen”, sagte er und kramte nach seinem Feuerzeug. Jorge wurde wieder nervös, als er das Grinsen des Punkmädchens sah, das ihn aufforderte, seinen eigenen Joint herauszuholen. Einen Moment später hatte er das Feuerzeug wieder vor der Nase.

“Komm schon”, forderte Metal ihn auf und zündete das Feuerzeug an.

Vorsichtig zog Jorge seinen Joint hervor und hielt ihn sich an den Mund, als er plötzlich hinter der Flamme einen Mann sah, der aufgeregt über die Wiese auf sie zu rannte.
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Antje stand mit Hendrik vor der Tür des Häuschens und klingelte. Schnell hatten sie das Auto geparkt und beschlossen, die Verfolgung von Marc Bringer vorerst einzustellen. Denn was sie gesehen hatten, brachte eine ganz neue Verbindung in ihre drei Täterkreise, mit der sie nicht gerechnet hatten.

Sie hatten sich auf Weinler und seine Beziehung zum Markt konzentriert.

Marc Bringer schien das Bindeglied zu sein, denn die Kommissare waren davon ausgegangen, dass die Würste den toten Punk vergiftet hatten. Doch dann kam jemand ins Spiel, dem sie nicht im Entferntesten eine Bekanntschaft mit dem Haschischdealer zugetraut hätten. Die Honigbienen summten noch um die Waben im Garten, als Ilka Svenson ihnen die Tür öffnete.

“Ja bitte?”, fragte die über siebzigjährige alte Dame. “SoKo Sylt, ich bin Kommissarin Möller und das ist mein Kollege Voss. Dürfen wir reinkommen?” Ilka Svenson wirkte überrascht. Doch dann besann sie sich auf ihre guten Manieren und sagte: “Aber natürlich, kommen Sie rein. Möchten Sie einen Tee? Ich habe gerade welchen gekocht.”

Die beiden Beamten folgten ihr ins Wohnzimmer, wo die alte Dame eben noch gesessen hatte. Auf dem Tisch lagen einige Blütenblätter auf einem kleinen Papier. Daneben eine Tüte mit braunen Krümeln und ein Feuerzeug. Eine halb ausgetrunkene Tasse Tee stand daneben.

“Setzen Sie sich doch”, sagte Ilka Svenson fröhlich und deutete auf die beiden Sessel gegenüber dem Sofa, vor dem die Teetasse stand. “Ich gehe schnell in die Küche und hole Ihnen zwei Tassen.” Die fragenden Blicke der Kommissare, als sie die Gegenstände auf dem Tisch sahen, kommentierte sie freundlich: “Das ist doch jetzt erlaubt, oder?”

Antje nickte und setzte sich. “Das stimmt. Aber der Verkauf ist immer noch verboten.” Damit spielte sie auf Marc Bringer an, der ihrer Gastgeberin zweifellos gerade das Gras gebracht hatte, als er vorhin vor ihrer Tür stand. “Ich weiß”, strahlte die alte Dame. “Aber wir tauschen doch nur.” Damit ging sie in Richtung Küche. Hendrik stand immer noch fassungslos im Raum und rief ihr fragend hinterher.

“Tauschen? Was tauschen Sie denn?” Die Imkerin war schon in der Küche, als sie zurückrief. “Meine Blüten gegen das Gras. Nur zusammen ergeben sie ein perfektes Produkt.”

Die Beamten runzelten die Stirn. Hendrik zuckte nur kurz mit den Schultern, dann setzte er sich ebenfalls neben Antje. “Ob wir hier wirklich richtig sind? Der alten Frau traue ich ein Gewaltverbrechen am wenigsten zu. Den Honigverkauf können die Punks doch nicht so stark beeinträchtigt haben. Als Rentnerin lebt sie wahrscheinlich sowieso nicht von dem Geschäft, sondern eher von ihrer Rente.”

Die Kommissarin überlegte. “Das stimmt. Aber findest du es nicht auch merkwürdig, dass sie plötzlich mit Bringer in Verbindung steht? Außerdem hat sie jetzt etwas mit unserem Opfer gemeinsam.” Antje deutete auf den Joint, den die alte Dame gerade dabei war sich zu bauen, bevor die beiden Beamten an ihrer Tür geklingelt hatten.

“So, frischer Tee”, hörten sie plötzlich Ilka Svenson sagen. Sie stand in der Tür und hielt mit weißen Handschuhen ein Tablett, auf dem zwei Tassen und eine Kanne Tee standen. Sie kam an den Tisch und stellte alles vorsichtig vor die beiden Kommissare.

“Sie tragen Stoffhandschuhe?”, fragte Hendrik erstaunt. Die alte Dame schenkte schon den ersten Tee ein und antwortete beiläufig: “Ja, das ist eine alte Gewohnheit. Meine Hände reagieren inzwischen ziemlich allergisch auf die vielen Blüten. Das kommt davon, wenn man sein Leben lang im Garten arbeitet.”

Dann setzte sie sich und griff nach ihrer Tasse. “Wohl bekomm’s”, sagte Ilka Svenson und nahm mit verschmitztem Gesicht einen Schluck. Auch Hendrik hatte seine Tasse genommen und wollte gerade einen Schluck trinken, als die alte Dame fragte: “Was kann ich für Sie tun?” Der junge Kommissar hielt die Tasse in der Hand und antwortete. “Es geht um einen toten Punker. Wir haben da ein paar Fragen.”

In diesem Moment klingelte Antjes Telefon. Als sie sah, dass es Malte war, entschuldigte sie sich und nahm das Gespräch an. Die Imkerin sah den jungen Kommissar an. “Trinken Sie doch erst einmal.” Sie lächelte dabei wie eine alte Fee, die einen Zaubertrank gebraut hatte. Hendrik führte die Tasse zum Mund und wollte sie schon mit den Lippen berühren, als Antje laut aufschrie. “Nicht!”

Verunsichert stellte Hendrik die Tasse zurück und sah sie an. Antje hielt immer noch ihr Handy in der Hand und schaute zu ihm herüber. “Es sind die Blüten. Die sind hochgiftig.” Dann traf ihr Blick die alte Dame und in ihren Augen sah die Kommissarin, dass es die Wahrheit war.


Kapitel 25

Archibald Weinler hatte seinen Wagen direkt auf dem Marktplatz geparkt. Die Stände waren alle abgebaut, und von den Marktleuten war keiner mehr da. Er sprang aus dem Auto und lief zu der Wiese, auf der die Punker campierten. Sein Blick suchte das ganze Lager ab und es dauerte nicht lange, bis er das Mädchen sah, das vor dem großen Zelt saß. Er rannte los, so schnell er konnte. Wild fuchtelte er mit den Armen. Der Punker mit den blauen Haaren, der neben ihr saß, hatte ihn zuerst entdeckt.

“Rike”, schrie er so laut er konnte. “Rike, ich bin’s.” Weinler war bis auf wenige Schritte herangekommen, als das Mädchen aufstand. Hinter ihr stand ein weiterer kräftiger Punk, der einem anderen mit blauen Haaren gerade eine Zigarette anzündete. Ein Schäferhund war ebenfalls aufgesprungen und blickte erwartungsvoll zum Wirt, der nun direkt vor der Gruppe stand.

Weinler sah das Mädchen an. Tränen standen ihm in den Augen. “Rike, du bist es wirklich.” Nadel sah ihren Großvater verunsichert an. “Was machst du denn hier?” Die Frage kam zaghaft. Aber es war nichts Feindseliges in ihr zu hören. Auf dem Boden sitzend, beobachtete Metal die Szene und verstand nicht im Geringsten, was gerade passierte. Er hatte dem Punk namens Pete seinen Joint angezündet und saß mit seiner Bierflasche erwartungsvoll daneben. Jetzt fragte er sich, was an diesem Tag noch alles passieren würde.

“Ich habe dich so vermisst, mein Kind”, liefen Weinler die ersten Tränen über die Wangen. “Gott sei Dank bist du wohlauf und lebst.” Nadel hielt immer noch ihren unangezündeten Joint in der Hand. Ihre anfängliche Überraschung hatte sich gelegt und sie realisierte wieder, wer vor ihr stand. Natürlich war es ihr Großvater, aber der Mann, den sie vor sich sah, stand auch für alles, was sie in ihrem Leben ablehnte.

Für die Bonzen auf der Insel und den Kommerz, für all das Streben nach Erfolg und Anerkennung, das sie so hasste. Die Auseinandersetzungen mit ihm darüber kamen ihr wieder in den Sinn, und einen Moment, nachdem sie so etwas wie Freude empfunden hatte, ihren Großvater wiederzusehen, verdrängten die alten bitteren Vorbehalte dieses Gefühl wieder.

“Schön, dann kannst du ja wieder gehen. Wir waren gerade dabei, einen schönen Abend zu haben”, sagte Nadel und führte den Joint provokativ an ihren Mund. Weinler sah es, und sofort verfinsterte sich seine Miene. “Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!”, schrie er sie an und holte mit seinem kräftigen Arm aus.

Das Punk-Mädchen war von diesem plötzlichen Stimmungsumschwung völlig überrascht und im nächsten Moment flog auch schon der Joint in hohem Bogen auf die Wiese. Ihr Großvater hatte ihn ihr aus der Hand geschlagen, noch bevor sie ihn in den Mund nehmen konnte.

“Von den Drogen lässt du auch die Finger, solange du auf meiner Insel bist.” Jetzt verfinsterte sich auch Nadels Miene. “Deine Insel? Immer wieder deine Insel! Das ist so typisch für dich! Das ist nicht deine Insel. Du siehst doch, dass wir jetzt hier sind und sie uns nehmen.”

Innerhalb weniger Sekunden entbrannte ein fürchterlicher Streit zwischen den beiden und weder Metal noch Jorge wussten sich zu helfen.

Dann sah der junge Kommissar etwas.

Der Schäferhund war hinter dem Joint hergesprungen und schnüffelte danach auf der Wiese. Er hielt es für ein Spiel, und als er den Joint entdeckt hatte, wollte er schon nach ihm schnappen. Doch dann hielt er inne. Schloss schüttelte sich wieder und strich sich mehrmals mit der Pfote über die Nase. Die Szene kam Jorge seltsam bekannt vor. Dann erinnerte er sich. Auf dem Video hatte er genauso reagiert. Jetzt verstand der Kommissar. Entsetzt blickte er auf die beiden Streithähne.

“Seht doch da!”, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf den Hund, der sich immer noch die Nase rieb. Weinler und Nadel hörten augenblicklich auf zu streiten und wandten sich dem Schäferhund zu. Dann fiel ihr Blick auf Jorge. Der schaute nur auf den brennenden Joint vor sich, von dem er gerade einen Zug genommen hatte. Er spürte, wie ihm schwindlig wurde. Mit einem gequälten Lachen, von dem er nicht wusste, ob es schon die Wirkung des Marihuanas war, sagte er zu ihnen. “Ich glaube, ihr müsst mich sofort ins Krankenhaus bringen.”

[image: ]

Noch am frühen Sonntagabend standen Lena und Malte an der Hörnumer Fischbude und bestellten Fischbrötchen. “Gut, dass das Hafenfest erst heute zu Ende geht, so kommen wir heute Abend noch zu unserem traditionellen Abschlussessen”, sagte Malte in Anspielung darauf, dass sie bisher jeden gelösten Fall mit ein paar Leckereien am Hörnumer Hafen gefeiert hatten. “Das war wirklich ein absoluter Rekord, was die Aufklärung eines Mordes angeht”, fasste Lena den Tag zusammen, der mit der Leiche des Punkers am Rantumer Strand begonnen hatte.

“Ein paar Fragen habe ich aber noch”, sagte Malte und nahm dankbar das erste Fischbrötchen vom Verkäufer entgegen.

“Wollen wir nicht auf die anderen warten?”, fragte Lena und Malte wunderte sich wieder einmal, wie sehr die Hauptkommissarin mit ihrem Team zusammengewachsen war. “Da kommen Antje und Hendrik”, zeigte Malte auf den Parkplatz, wo seine beiden Kollegen gerade aus dem Auto stiegen.

Wenig später standen die vier an einem der Stehtische und ließen sich ihre Brötchen schmecken. “Du hattest noch ein paar Fragen”, sagte Lena zu ihrem Oberkommissar. Claasen kaute genüsslich an seinem Fischbrötchen und strahlte wie immer entspannt in die Runde.

“Richtig. Also, ich habe verstanden, dass die alte Ilka Svenson tatsächlich unsere Täterin war. Sie hat Gift für ihre Tat benutzt. So weit, so gut. Aber die Einzelheiten sind mir ebenso unklar wie ihr Motiv.”

“Wie seid ihr überhaupt darauf gekommen?”, wollte Hendrik außerdem wissen, der immer noch mit Schaudern an die Tasse Tee dachte, die er fast bei der alten Dame getrunken hätte. Die Hauptkommissarin blickte in die Runde und wusste, dass sie besser mit der Erklärung anfing, wenn das nicht den ganzen Abend so weitergehen sollte.

“Tja, unser spontaner Besuch beim Fleischhändler hat sich als Reinfall erwiesen.” Die drei Kommissare schauten zunächst etwas betreten, denn schließlich hatten alle bei dem Stille-Post-Spiel mitgemacht, das zur Befragung von Thorben Ohnsorg geführt hatte.

“Aber am Ende habe ich ihn gefragt, ob jemand von den anderen Standbetreibern am Vortag zwei Würste bei ihm gekauft hat und da hat er die Imkerin genannt.”

Hendrik biss in sein Fischbrötchen. “Aber warum ist das ungewöhnlich?” Berger sah ihren jungen Kollegen genau an. “Nun, ich hatte nach jemandem gefragt, der eigentlich nicht bei ihm einkauft, weil mir die Idee kam, dass die beiden Würste zwar von seinem Fleischstand stammen könnten, unser Täter sie aber nur gekauft hat, um sie dem Punker zu schenken.”

Malte überlegte. “Wollte Ilka Svenson damit den Hund und sein Herrchen vergiften?” Lena schüttelte den Kopf. “Nein, ich glaube, es wäre sehr kompliziert gewesen, das Gift unbemerkt in die Wurst zu bekommen. Sie hat sie ihnen nur gegeben, um vom eigentlichen Gift abzulenken.”

Hendrik nickte und biss noch einmal in sein Fischbrötchen.

“Das ist ihr auch gelungen, wir haben lange geglaubt, dass die Dinger vergiftet sind.” Antje überlegte.

“Aber der Hund wollte die Wurst in dem Video doch auch nicht fressen.” Lena nickte zustimmend. “Ja, das stimmt, aber wahrscheinlich nur, weil er in der Zwischenzeit mit dem echten Gift in Berührung gekommen war und das Tier eine gute Nase hat. Denn Ilka Svenson hatte dem Punk vor allem ihre Blüten gegeben, damit er sich einen Joint daraus bauen konnte.” Hendrik schluckte, weil er wieder an den Tee denken musste.

“Blauer Eisenhut”, sagte Antje knapp. “Das Gewächs haben wir bei ihr im Garten gefunden, nachdem die Kollegen sie mitgenommen hatten. Das ist so ziemlich die giftigste Pflanze in Europa.”

“Wenn man sich einen Joint baut, nehmen viele Blüten als Grundlage, auf die dann das Haschisch kommt. Ilka Svenson war eine Alt-68erin, die nicht erst im Alter mit dem Kiffen angefangen hat”, erklärte Lena weiter. “Das klingt, als hättest du auch deine Erfahrungen damit”, sagte Malte.

Lena sah ihn nüchtern an. “Überrascht?” Claasen grinste. “Wenn das so ist, ja, absolut.”

“Okay”, brachte Hendrik das Gespräch wieder auf die Lösung des Falles zurück. “Ich habe verstanden, dass die alte Dame sich auf dem Markt mit unserem Punker und seinem Hund angefreundet hat. Sie war die einzige, die ihm immer Hundekekse gegeben hat. Gestern hat sie ihnen noch zwei Würste gekauft, um ihre eigene Spur zu verwischen, und hat ihm ein Päckchen mit vergifteten Blüten zum Kiffen gegeben.”Lena nickte und nahm die Gelegenheit wahr, ihrerseits in ein Fischbrötchen zu beißen.

Hendrik überlegte noch. “Die Tüte mit den Blüten ist gerissen und die haben sich dann mit den Würsten in seiner Jacke verteilt. War dann auch der Keks betroffen, denn den hat der Hund ja nicht angerührt?” Jetzt mischte sich Antje ein.

“Sie hat gestanden, dass sie den auch vergiftet hat, weil sie den Hund beim ersten Mal gleich mitumbringen wollte. Nur das hätte zu den beiden Würsten gepasst. Wäre nur der Punker gestorben, hätte das Ablenkungsmanöver nicht funktioniert.”

Hendrik kaute immer noch in Gedanken auf seinem Brötchen. “Verstehe”, sagte er kurz, aber Malte war sich nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Also sagte er es noch einmal mit seinen eigenen Worten.

“Die Tatsache, dass sich die Blüten dann komplett verteilt haben und wir alles auf dem Video sehen konnten, hat ihr natürlich ungewollt in die Hände gespielt.

Ilka Svenson hatte nur geplant, dass die beiden die Würstchen essen, der Hund den Keks frisst und daran genauso stirbt wie der Punker an seinem Joint.” Jetzt hatte Hendrik verstanden. Aber während er kaute, fiel ihm noch etwas ein.

“Warum hast du gerade gesagt, dass sie gestanden hat, den Hund nur beim ersten Mal töten zu wollen?”, fragte er jetzt Antje. Die Kommissarin aß ihrerseits gerade eine Ofenkartoffel mit frischen Krabben, wie sie es oft tat. “Nun, der zweite Mordversuch galt Frederike Weinler. Sie war auch der Grund für das Ganze.”

Jetzt horchte Malte auf. “Ich wollte gerade nach dem Motiv fragen.” Antje nickte. “Alles der Reihe nach. Die alte Svenson hat heute Morgen mitbekommen, dass Nadel, also Frederike, sich um den Hund kümmert. Da hat sie die Chance gesehen, auch an sie heranzukommen.”

Hendrik war wieder einmal verwirrt. “Was meinst du damit?” Antje kaute kurz zu Ende und sagte dann: “Sie musste den Hund nur wieder zu sich locken. Ein paar Gelegenheiten hat sie verpasst, vor allem, weil wir Schloss mit ins Revier genommen haben.” Ihr Blick ging zu Lena, die wieder lächelte, als sie an den Schäferhund dachte. Malte registrierte es wieder mit Verwunderung. Dann fuhr Antje fort.

“Aber kurz bevor der Markt abgebaut wurde, bekam sie ihre Chance. Der Hund bellte, Svenson hörte es und pfiff ihn zu sich. Wahrscheinlich hatte sie das schon früher getan, als sie ihn mit Keksen fütterte. Wie erhofft, lief Nadel ihm hinterher und kam so zu ihr.” Malte nickte.

“Was hat sie dann gemacht?” Antje berichtete weiter von dem kurzen Verhör der alten Dame, in dem sie ihnen alles gestanden hatte. “Sie hat Friederike Weinler nicht nur Hundekekse gegeben, sondern auch die gleiche giftige Blüte, an der schon ihr Freund gestorben ist.” Hendrik war sich nicht ganz sicher, ob er alles verstanden hatte. “Aber diesmal war keiner der Kekse vergiftet?”

Antje nickte. “Ja, das hätte nur ihren Plan durchkreuzt. Wenn der Hund die gefressen hätte und gestorben wäre, bevor Nadel den Joint geraucht hätte, wäre alles für die Katz gewesen.”

Hendrik grinste schief. “Oder für den Hund.” Er musste über seinen eigenen Witz lachen. Aber alle sahen ihn nur ein bisschen mitleidig an.

“Unser armer Jorge”, fiel Antje in diesem Moment ein. Alle verbliebenen Mitglieder der SoKo Sylt sahen sich betroffen an. Ihnen war nicht wohl bei dem Gedanken an ihren Kollegen. Sogar Hendrik hatte Mitleid mit dem Computerspezialisten, mit dem er sich doch immer so gerne ein wenig stritt.

Plötzlich quietschte es laut. Auf dem Parkplatz hielt ein Auto abrupt an. Die Kommissare strahlten, als sie sahen, dass es Jorge war, der aus dem Wagen stieg.

“Alles in Ordnung, Pete?”, begrüßte ihn sein junger Kollege Hendrik freudestrahlend. Petersen war wieder in Zivil und wohlauf. Nur seine Haare waren noch blau. “Das lässt sich nicht auswaschen”, sagte er mit einem gequälten Lächeln. “Das muss ich wohl rauswachsen lassen.” Hendrik grinste. “Das würde ich mir überlegen. Die Frisur steht dir.”

“Hat es deshalb so lange gedauert?”, fragte Lena etwas vorwurfsvoll. Sie hatte das Team gern zusammen und mochte es nicht, wenn jemand zu spät kam. “Naja, Gott sei Dank musste ich mir nicht den Magen auspumpen lassen”, versuchte Jorge ein wenig Mitleid zu erwecken. Schließlich war er nur knapp einer Vergiftung entkommen.

“Ach, jetzt übertreib mal nicht.

Deinen Joint hat die Kleine doch schon gedreht, bevor sie die Blüten von der Svenson bekommen hat. Damit hast du doch nur Spaß gehabt”, frotzelte Hendrik. Petersen erinnerte sich, dass er die ganze Zeit unter der Wirkung von Canabis seinen bevorstehenden Tod dramatisiert hatte und war froh, dass keiner der Kollegen etwas davon mitbekommen hatte. Doch er hatte sich getäuscht.

“Du sollst Angst um dein Leben gehabt haben”, versuchte Malte die Situation mit einem Scherz aufzulockern. Er kannte genug Leute vom Rettungsdienst, die ihm amüsiert von Jorges Zustand berichtet hatten.

“Ich verstehe das Motiv immer noch nicht. Die störenden Punker können es doch bei der Imkerin nicht gewesen sein.” Das war Antjes Part. Sie hatte schließlich das Geständnis der alten Dame aufgenommen.

“Die Punker hatten sie schon gestört. Vor allem aber, weil ihr Enkel damals wegen eines Mädchens die Insel verlassen hatte und in Berlin einer wurde.” Jetzt verstand Malte. “Frederike Weinler ist damals mit Ilka Svensons Enkel durchgebrannt?” Antje nickte.

“Das Tragische ist, dass die Svenson ihren Enkel immer antiautoritär erzogen hat.

Sie war eine alte Achtundsechzigerin und hat sogar mal mit ihm gekifft.” Malte dachte die Geschichte zu Ende. “Aber irgendwann ist das gekippt, und als er dann Frederike kennengelernt hat, ist er mit ihr abgehauen.”

Antje nickte traurig. “Da er so offen für Drogen war, war Berlin dann das pure Paradies für ihn. Irgendwann ist er dann an einer Überdosis gestorben.” Malte schüttelte den Kopf. “Natürlich hat sie Weinlers Enkelin die Schuld gegeben, nicht sich selbst.”

Antje zuckte die Schultern. “Ich glaube, sie hat es lange verdrängt. Aber mit den Punkern ist das Thema wieder in ihr Leben zurückgekehrt.” Hendrik runzelte die Stirn. “Aber deswegen wird man doch nicht gleich zur Mörderin.” Auch Antje war etwas ratlos.

“Na ja, sie hat gesagt, dass bei ihr alles gekippt ist, als sie irgendwann auf der Wiese plötzlich die Punkerin mit der Nadel in der Nase gesehen hat.

Das war die einzige Erinnerung, die sie noch an Frederike hatte. Wie das Mädchen damals unten vor der Tür stand, um ihren Enkel abzuholen. Die Sicherheitsnadel, die sie damals frisch trug, hat sich tief in Ilka Svensons Gedächtnis eingebrannt.” Hendrik dachte nach.

“Warum hat sie dann den Punker umgebracht und nicht gleich sie?” Antje nahm den letzten Bissen von ihrer Kartoffel. “Sie hat die beiden zusammen gesehen. Wahrscheinlich wollte sie ihr erst den gleichen Verlustschmerz zufügen, den sie bei ihrem Enkel erleben musste.” Hendrik runzelte die Stirn.

“Aber die beiden waren doch kein Paar, oder?”

Lena sah Malte an, der kurz nachdachte und dann verstand. “Die Tätowierung! Der Punker hat sich aus Liebe zu Frederike die Sicherheitsnadel auf den Fuß tätowieren lassen.” Die Hauptkommissarin nickte. “Wer weiß, ob sie nicht auch etwas an der Sohle hat.” Berger dachte an eine kleine Kette, vielleicht sogar mit einem kleinen Schloss. Dann fiel ihm etwas ein.

“Wo ist eigentlich der Hund?” Jorge griff die Frage auf. “Der ist beim Tierarzt. Er humpelt immer noch auf der rechten Seite, also hat ihn jemand abholen lassen und dorthin gefahren.” Malte überlegte gerade, wer das gewesen sein könnte, als Lena noch ein anderer Gedanke kam.

“Was ist mit Weinler? Ich gebe zu, dass ich ihn irgendwie im Verdacht hatte, jemanden auf dem Markt auf die Punker angesetzt zu haben.” Malte lachte versonnen. “Du bist wirklich gut!”, gestand er der Hauptkommissarin zu. “Ich habe inzwischen mit Archie gesprochen. Er hatte tatsächlich einen Verbindungsmann dort, der sich um die Punker kümmern sollte.” Jetzt staunten alle.

“Aber es ist nicht so, wie ihr denkt. Ich kenne Weinler von Kindesbeinen an, der hat auch ein großes Herz. Er hat die Sylter Werkstätten finanziert und wollte, dass sie Kontakt zu den Punkern aufnehmen.” Jetzt verstand Berger nicht. “Warum das?”

Malte lächelte, als er fortfuhr. “Er wollte, dass sie ein paar von ihnen überzeugen, bei ihnen mitzuarbeiten. Zuerst sollten sie diejenigen ansprechen, die sich um ihre Hunde kümmerten, denn in den Werkstätten stellten Menschen mit Benachteiligungen bereits Hundekekse her. Er hatte die Hoffnung, dass sie so wenigstens nach Tinnum in die zentrale Werkstatt umziehen und von dort aus arbeiten oder auch ihren Protest organisieren. Das hätte weniger gestört als mitten in Westerland auf dem beliebten Markt.” Lena musste sich eingestehen, dass sie sich in dem alten Weinler doch sehr getäuscht hatte.

“Kommt er mit seiner Enkelin wieder zusammen?”, wollte Antje Maltes Einschätzung wissen. “Vielleicht. Wenn, dann wird es sicher eine Weile dauern.” Jorge dachte wieder an den Schäferhund. “Vielleicht hilft der Hund auch hier und bringt die Kleine zu einer Mitarbeit in Tinnum?” Malte zuckte mit den Schultern. “Ich glaube nicht, dass sie den Hund behalten kann. So ein Tier richtig zu versorgen, kostet eine Menge Geld und das gibt ihr Archie nicht. Das hat er gleich gesagt. Er will ja nicht seine Enkelin zurückkaufen.” Jorge überlegte. “Aber wer hat dann den Tierarzt gerufen und bezahlt?”

“Ich”, kam es aus dem Team. Alle Augen richteten sich auf die Hauptkommissarin. “Du?”, sagte das Team der SoKo Sylt wie im Chor. Lena strahlte. Es war das erste Mal, dass sie ihre Chefin so strahlen sahen. Mit einem Lächeln verkündete sie: “Ich habe vor, Schloss bei mir aufzunehmen.”

Nun wurde das Staunen noch größer. Malte sah Lena an. “Jetzt bin ich wirklich überrascht.” Die Hauptkommissarin sah ihren Oberkommissar an und lächelte. Claasen wusste, was sie in diesem Moment dachte und er gab ihr Recht. “Wette gewonnen.”

ENDE

Verpassen Sie keine Neuerscheinung.
Einfach im Newsletter eintragen und Bonus Krimi-Kurzgeschichte sichern:
www.nelenordland.de


NACHWORT

Ich hoffe, dass Ihnen meine Geschichte spannende Lesestunden beschert hat.

Wenn Ihnen mein Sylt-Krimi gefallen hat, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon sehr freuen. Ihre Rezension, sei sie noch so kurz, hilft anderen Leserinnen und Lesern, diesen Krimi zu entdecken und zu erleben.

Teilen Sie die Geschichte gerne auf Facebook, Instagram und TikTok oder empfehlen Sie sie anderen Krimifans weiter – jedes Wort, jeder Post macht einen Unterschied und bedeutet unendlich viel für mich.

Ein HERZLICHES DANKESCHÖN an alle, die sich die Zeit nehmen, mich zu unterstützen.

Um keine meiner Neuerscheinungen zu verpassen, folgen Sie mir, NELE NORDLAND, auf Amazon. So bleiben Sie stets informiert über neue Abenteuer an der Nordsee.

Vielen Dank für Ihre Unterstützung und Ihr Vertrauen. Ich freue mich auf Ihre Rückmeldungen!

Herzliche Grüße,

Ihre Nele


SPANNUNG AUCH IM NÄCHSTEN TEIL!
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Ankündigung: SoKo Sylt - Strandkorb Mörder

Freuen Sie sich auf den nächsten Teil der spannenden Küstenkrimi-Serie von Nele Nordland!

Hauptkommissarin Lena Berger und Oberkommissar Malte Claasen sind zurück! Die unerschütterliche und analytische Berlinerin trifft auf den entspannten und inselverwurzelten Sylter – ein ungleiches Ermittler-Duo, das trotz ihrer Unterschiede perfekt harmoniert. Während Lena mit ihrer rationalen Denkweise und ihrem eisernen Willen überzeugt, bringt Malte seine tiefe Kenntnis der Insel und ihrer Bewohner sowie seinen charmant-gelassenen Ermittlungsstil ein.

In SoKo Sylt - Strandkorb Mörder spielt vor der atemberaubenden Kulisse der Nordseeinsel Sylt, wo die salzige Meeresbrise und das raue Klima die perfekte Atmosphäre für packende Kriminalfälle schaffen. Wieder müssen Lena und Malte ihre unterschiedlichen Stärken kombinieren, um einen Mord aufzuklären, hinter dem mehr steckt, als es zunächst den Anschein hat.

Verpassen Sie nichts und bestellen Sie schon jetzt: SoKo Sylt - Strandkorb Mörder

Jeder Teil der Reihe ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig voneinander gelesen werden.


Über die Autorin

Nele Nordland ist ein Kind des Nordens. Die Bestsellerautorin hat bereits unter anderem Namen erfolgreiche Bücher veröffentlicht, die in mehrere Sprachen übersetzt wurden.

Als gebürtige Norddeutsche liebt Nele die raue Nordsee, ihre einmalige, salzige Luft und fühlt sich mit der Küstenregion und den Menschen, die dort leben, eng verbunden. Einen besonderen Platz in ihrem Herzen nimmt die Insel Sylt ein, die sie seit ihrer Kindheit kennt und auf der sie heute einen Teil des Jahres lebt.

Mit der Krimireihe “SoKo Sylt - Berger und Claasen ermitteln” hat sie sich einen lang gehegten Traum erfüllt, die einzigartige Atmosphäre dieser Insel mit ihrer Leidenschaft für spannende Krimis zu verbinden.

Eine Bonus-Krimi-Kurzgeschichte sowie ihren Newsletter gibt es auf Neles Webseite.

www.nelenordland.de

OEBPS/image_rsrc1CS.jpg
S0KO
LI

FINSTERE GEZEITEN

NELE NORDLAND





cover.jpeg
NELE NORDLAND

KUSTEN,KRIMI





OEBPS/image_rsrc1CU.jpg
S





OEBPS/image_rsrc1CV.jpg
NELE NI]HI![ANI]

S0K0 .l
SYl ‘

STRANDKORB MﬂRMR

ol
=

NORDSEEKRIM I

KUSTENKRIMY:





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc1CT.jpg
S





